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Claus Dobberke. 


Die Pfeile des Robin Hood 
UdSSR/Studio Riga 

Der Rächer aus den Wäldern von 
Sherwood im Kampf gegen 
normannische Feudalherren. Ein 
Abenteuerfilm um den legendären 
Volkshelden. 


Ein Sommer 


mit dem Cowboy 
ESSR/Studio Barrandov 

Irrungen und Wirrungen einer 
Ferienliebe. Jaromir Hanzlik in einer 
Gegenwartskomödie von Ivo Novak. 


Der Wind 


pfeift unter den Füßen 
Ungarische VR 

Leben und Tod eines Geächteten 
in der Pußta. Ein historischer 
Abenteuerfilm. 
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Con amore 

VR Polen 

Ein junger Musiker vor der Wahl 
zwischen dem geliebten Mädchen 
und dem ersehnten Beruf. Eine 
Liebesgeschichte. 


Pintea — 


Den Häschern entkommen 
SR Rumänien 

Ein kaiserlicher Offizier wird zum 
Anführer einer unerschrockenen 
Heiduckenschar. Ein historischer 
Abenteuerfilm. 


Überfall im Morgengrauen 
Frankreich 

Pariser Polizisten und Gangster 
auf der Jagd nach Tatortfotos. 

Ein Kriminalfilm. 


Zwiebel-Jack räurat auf 
Italien/Spanien/BRD 

In Paradise City siegt Jack mit seiner 
unüberwindlichen Waffe. Eine 
Westernparodie mit Franco Nero, 


Ottokar 


der Weltverbesserer 

DDR 

Die Klasse 5b und ihre Probleme. 
Ein humorvoller DEFA-Film nach dem 
Buch von Ottokar Domma. 


Tambari 

DDR 

Die Geschichte einer Freundschaft. 
Benno Pludras Erzählung aus dem 
Fischerdorf wurde verfilmt. 


He, ihr Cowboys! 
UdSSR/Studio Kasachfilm 
Reiterabenteuer und Ferienerleb- 
nisse in den Bergen Kasachstans. 


Die Herren Buben 
CSSR/Studio Barrandov 

Die Nachfahren Tom Sawyers und 
Huckleberry Finns verunsichern v 
ein tschechisches Dorf. 


Rübezahl und der 
Burgvogt 

DDR/CSSR 

Ein Trickfiim-Sammelprogramm, 
zu dem auch die Filme „Die ver- 
liebte Wolke“ und „Katze, Hahn 
und Maus” gehören. 


Weitere 
Kinopremieren 
im Juli 


Unterwegs nach Atlantis 
DDR 

Abenteuerliche Reise von Berlin 
nach Othronus. Eine Gaunerkomödie 
mit Carl Heinz Choynski und 

Rolf Hoppe. 


Das Wunder 


mit den Zöpfen 
UdSSR/Studio Mosfilm 

Der unruhevolle Weg zum Erfolg. 
Aus dem Leben einer welt- 
berühmten Turnerin. 


Komsomolsk 

UdSSR 

Wiederaufführung des dokumen- 
tarischen Spielfilms über den Aufbau 
der sibirischen Stadt der Jugend. 


Spiegelbilder 

Ungarische VR 

Von der Kraft menschlicher 
Solidarität. Zwei Fraucnporträts 
aus unseren Tagen. 


Kompromisse und Ideale 
VR Bulgarien 

Der schwierige Berufsstart eines 
jungen Pädcgogen. Ein problem- 
reicher Gegenwartsfilm. 


Im Schlafwagen 


SFR Jugoslawien 

Ein zufälliges Zusammentreffen 
veranlaßt einen Mann und eine 
Frau, Zwischenbilanz zu ziehen. 


Wir Viere sind-die 


Musketiere 

Frankreich 

Les Charlots und Josephine Chaplin 
in einer neuen Filmversion 

von Alexandre Dumas’ Roman. 


Somalia — 

nicht länger arm sein 

DDR 

Ein ostafrikanisches Land in 
rewolutionärer Veränderung. 
Dokumentarfilm von Winfried Junge. 


Programmänderungen vorbehalten. 


VomWert des 
DOKUMENTS 


Wenn man in Büchern über Filme 
blättert, schauen einen die Gesich- 
ter der Garbo, der Monroe, des Cy- 
bulski an, wecken Szenenfotos mit 
Chaplin, Tscherkassow oder Philipe 
unsere Erinnerungen. Wenn wir die 
Kinoplakate studieren, lesen wir lok- 
kende, wohlklingende, literarische 
Titel, die uns Geschichten verspre- 
chen, dramatische und zarte, heitere 
und problematische. Wenn Sie, ver- 
ehrter Leser, ans Kino denken, den- 


Der lachende Mann 


Das Russische Wunder 


ken Sie an Filme, die man Spielfilme 
nennt. i 
Sollten wir das nicht, mögen Sie ant 
worten — denn weshalb gehen Sie 
sonst ins Kino? Natürlich wollen Sie 
da interessante Schauspieler sehen 
in interessanten Begebenheiten. 
Aber vielleicht erinnern Sie sich, daß 
Sie irgendwann vor einem Spielfilm 
— einem abenteuerlichen vielleicht, 
der in fernen Ländern oder vergan- 
genen Zeiten spielte, im „Beipro- 
gramm“ einen kurzen Film über 
junge Mädchen sahen, die Ihre 
schmutzige Wäsche waschen. Das 
hatten Sie sicher nicht erwartet, aber 
interessierten die- Gesichter, die 
Antworten der Mädchen Sie nicht, 
die den Beruf der Wäscherin in 
einem modern geführten Großbe- 
trieb erlernen? Ansichten junger 
Leute kamen zur Sprache, Hoffnun- 


VomWert des 
DOKUMENTS 


gen und Wünsche, Kritisches auch. 
Alltägliches war zu sehen, genau, 
unumwunden. Das Wirkliche selbst 
erschien auf der Leinwand: die 
Mädchen von Rewatex waren die 
„Stars“ des Films, aber was sie sag- 
ten, das ging nicht nur sie selbst an, 
das hatte auch Wert für die ande- 
ren, die in den Ansichten der Mäd- 
chen ihre eigenen entdecken moch- 
ten. 

Dokumentarfilme zeigen ihre unmit- 
telbare Wirklichkeit, die Menschen 
und Dinge wie sie sind. Dos Nahe 
und das Ferne, die Bewegungen 
von Massen und das Porträt des ein- 
zelnen, den Alltag und die großen 
Kämpfe der Klassen. 


Das Dokumentarische 
Diese unmittelbare Wiedergabe der 


„Erscheinungen wird im allgemeinen 


Sprachgebrauch als das Dokumen- 
tarische bezeichnet. Und in der Tat 
gibt es kein Mittel, das die Welt der 
Erscheinungen genauer abbilden 
kann als der Film (wozu man jetzt 
natürlich auch die elektronische Auf- 
zeichnungstechnik des Fernsehens 
rechnen muß, die aber im Wesen 
keinen Unterschied zur Filmtechnik 
bedeutet). Der Film kann das Sicht- 
bare und das Hörbare erfassen, wo- 
mit die wichtigsten der fünf Sinne 
des Menschen angesprochen werden. 
Und der Film gibt nicht nur ein 
fotogrofisches Abbild, sondern glei- 
chermaßen ein bewegtes, wodurch 
erst Menschen und Dinge in Zusam- 
menhänge, Beziehungen und Ent- 
wicklungen erkennbar werden. 
Diese filmische Abbildung des Wirk- 
lichen ist aber nicht so problemlos, 
wie es der Begriff des Dokumentari- 
schen anzugeben scheint, worunter 
man eben einfach das Wirkliche, das 
Echte, das Tatsächliche versteht. 
Denn die filmische Aufnahme wirk- 
licher Gegebenheiten gibt nicht das 
Wirkliche schlechthin! 

Sie werden jetzt vielleicht meinen, es 
ginge um des Kaisers neue Kleider 
oder eben um Schrullen der Theore- 
tiker. Aber Sie sehen, wenn Sie do- 
kumentarische Filmaufnahmen sehen, 
die Wirklichkeit nicht unbeeinflußt. 
Es ist zum Beispiel ein Unterschied, 
ob die Kamera einen Menschen in 
Augenhöhe aufnimmt oder leicht 
von unten, was ihn gewissermaßen 
erhöht, oder schräg von oben, wo- 
durch er eine Abwertung erfahren 
kann. Und es ist nicht gleichgültig, 
wenn die Kamera etwa von einem 
Redner abschweift auf die Zuhörer: 
Wir sehen sie gebannt sitzen, viel- 
leicht aber auch dösen. Es kommt 
also auch darauf an, wieviel man 
von der Wirklichkeit zeigt, denn die 
Wahl des Ausschnitts — 
Filmkamera kann immer nur einen 
Ausschnitt der Wirklichkeit erfassen 
— kann für die Wirkung des doku- 
mentarischen Abbildes große Be- 


Somalia — nicht länger arm sein 


und die . 


deutung haben. Eine zufällige 
Nebensächlichkeit kann, von der 
Kamera am Rande erfaßt, das 


Eigentliche in der Wirkung mindern, 
vielleicht aber auch steigern, wenn 
es eine sinngebende Ergänzung ist. 
Wirkungen hängen davon ab, wie 
die Technik gehandhabt wird, in 
welcher Entfernung die Kamera 
steht, welche Lichtverhältnisse herr- 
schen, welche Schärfe vom Kamera- 
mann gewählt wird... Wir wollen 
uns hier nicht mit der komplizierten 
Filmtechnik herumschlagen, sondern 
nur darauf verweisen, daß alles auf 
das dokumentarische Abbild Ein- 
fluß nimmt. Wenngleich also der 
Film das Mittel ist, das die Wirk- 
lichkeit am genauesten widerspie- 
gelt, ist doch das Dokumentorische 
auch immer Deutung und bewußter 
Eingriff. 


Abbilden und Gestalten 

Diese Eigenschaften mindern den 
Wert des Dokumentarischen keines- 
wegs: Die faszinierende Möglichkeit, 
die Welt zu zeigen wie sie ist, 
schließt den bewußt handelnden 
Künstler ein, der damit eine Ansicht 
von der Welt vermittelt. Er zeigt sie 
ja nicht um ihrer selbst willen, er will 
informieren, Partei ergreifen, Mei- 
nungen bilden. Als Heynowski und 
Scheumann im „Lachenden Mann" 
einen Söldner des Imperialismus im 
Interview porträtierten, wollten sie 
eine reaktionäre Politik und Ideolo- 
gie konkret kenntlich machen, ihre 
Hintergründe und Traditionen, ihre 
Gefährlichkeit und Tücke am leben- 
den, also handelnden Beispiel ent- 
larven. Wenn Dokumentaristen das 
Leben in unserem Lande beschrei- 
ben, wollen sie Beweise für seine 
Entwicklung geben und Veränderung 
bewirken im Sinne des Fortschreitens 
unserer Gesellschaft. ihr Verantwor- 
tungsbewußtsein, ihr Wissen und 
Können ist herausgefordert, damit 


ihre Filme selbst Ausdruck des Fort- 
schritts werden. 

Von entscheidender Bedeutung ist 
natürlich die Wahl des Gegenstan- 
des. Ein Rückblick in die Vergangen- 
heit sei gestattet: Als sich das 
deutsche Proletariat in den zwanzi- 
ger Jahren den Film eroberte, um 
ihn im Klassenkampf als eine Waffe 
zu gebrauchen, wurden unter den 
politisch wie ökonomisch außer- 
ordentlich erschwerten Bedingungen 
zunächst und vor allem Dokumentar- 
filme gemacht. Sie zeigten nicht in 
erster Linie die elenden lebensbe- 
dingungen des Proleiariats, denn 
über seine unwürdigen Wohnverhält- 
nisse, den Hunger seiner Kinder 
brauchte der Arbeiter nicht infor- 
miert zu werden. Die Filme. zeigten 
vor allem, wie sich das Proletariat 
für den Kampf gegen Ausbeutung 
und Unterdrückung organisierte, um 
Beispiele zu geben und aufzurütteln. 
Diese kämpferische Funktion ist 
immer das Ziel des sozialistischen 
Dokumentarfilms. Er hat die Verbre- 
chen des Imperialismus in Vietnam 
und Chile dokumentiert und die Welt 
zur Solidarität aufgerufen. „Filme 
der Welt — für den Frieden der 
Welt“ heißt das Motto des Leipziger 
Festivals für Dokumentar- und Kurz- 
filme, dessen internationale Bedeu- 
tung durch die kämpferische Hal- 
tung des Dokumentarfilms begrün- 
det ist. 

Nicht aber nur im Abbilden selbst 
vollzieht sich die filmische Gestal- 
tung. Die Zuordnung der Filmstücke, 
das Aufeinanderprallen gegensätz- 
licher, sich ergänzender Motive, die 
kluge, anregende Kommentierung, 
der Einsatz der Musik: alle diese 
Möglichkeiten gestaltenden Eingriffs 
ergeben die künstlerische Gestolt 
des Dokumentarfilms. Sie erinnern 
sich vielleicht an den großen Doku- 
mentarfilm „Das Russische Wunder“ 
von Annelie‘und Andrew Thorndike, 


der diese Mittel in vielfachen Varia- 
tionen einsetzte, um eine ganze 
Epoche, die mit der Oktoberrevolu- 
tion begann, der Größe des Gegen- 
standes gemäß dokumentorisch ab- 
zubilden. Solche großen Filme ver- 
langen ein Höchstmaß künstlerischer 
Fähigkeit im Umgang mit dem doku-. 
mentarischen Material und seiner 
Strukturierung. Als ein Meister er- 
wies sich da Michail Romm mit sei- 
nem Film „Der gewöhnliche Faschis- 
mus”. Und Sie werden viele große 
Chile- und Vietnamfilme gesehen 
haben. Nur wenige Titel können 
hier genannt werden aus der gro- 
Ben Dokumentarfilmproduktion der 
DEFA, die mit der Wochenschaube- 
richterstattung in der Trümmerland- 
schaft von 1945 begann. Wie sich 
unser Leben, unser Alltag verändert 
hat, davon zeugen Dokumentarfilme 
aus dreißig Jahren. Sie gehen heute 
dichter an die Menschen heran, zei- 
gen sie in ihrer Individualität: Jür- 
gen Böttchers „Wäscherinnen“. Win- 
fried Junges Serie über eine Schul- 
klasse im Oderbruch... Hier kön- 
nen Sie Titel und Namen nach Ihrer 
Kenntnis ergänzen. Und gewiß wa- 
ren Sie wie ich berührt, als Sie Volker 
Koepps poetischen und eigentlich 
ganz einfachen Film über einen alten 
Mann sahen, der in unserem Lande 
Heimat und Frieden fand, der von 
seiner harten Jugend heiter erzählte, 
plötzlich vor der Kamera zu singen 
begann: „Gustav J". 

Sie möchten diese Filme wieder- 
sehen, andere auch, und auch im 
Kino® Das Kino hat es nicht leicht 
mit dem Dokumentarfilm. Aber wenn 
Sie sich interessieren und andere 
auch, werden Sie neben den „Spek- 
takels“, also den Spielfilmen, auch 
Dokumentarfilmprogramme finden. 
Aber Sie müssen schon hingehen, 
wenn Sie das Kino ruft. 


Wolfgang Gersch 
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Ein Katzensprung (DDR); Foto: DEFA/Damm 


Con amore (VR Polen) 
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Der Wind pfeift unter den Füßen (Ungarische VR) 


Überfall im Morgengrauen (Frankreich) Zwiebel-Jack räumt auf (Italien/Spanien/BRD) 
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SOMALIA 


Was wissen wir von Afrika? Das Bild 
ist noch geprägt von so manchem Kli- 
schee und gerade in Hinblick auf 
das einzelne Land nicht differenziert 
genug. Die aktuellen Berichte len- 
ken die Aufmerksamkeit auf den 
Süden des schwarzen Kontinents — 
auf Simbabwe, Namibia, das süd- 
afrikanische Rassistenregime, die 
Brennpunkte des Kampfes um die 
Unabhängigkeit, dorthin, wo ein 
revolutionärer neuer Staat geboren 
wird. Zuletzt: die Volksrepublik 
Angola. Weniger ist über jene Lön- 
der bekannt, die sich bereits befrei- 
ten und heute selten Schlagzeilen 
machen, aber in ihrem Kampf um 
den Aufbau einer neuen Gesell- 
schaft ebenso unserer Solidarität be- 
dürfen. 

Ein Drehstab der DEFA war in 
Somalia, das seit seiner Revolution 
im Oktober 1969 einen konsequent 
antiimperialistischen, sozialistisch 
orientierten Weg geht. Somalia — 
Karte und Lexikon geben Aufschluß: 
Demokratische Republik. Am Osthorn 
Afrikas gelegen. Vom Golf von 
Aden bis zum Äquator sich erstrek- 
kend. Sechsmal größer als die DDR, 
viereinhalb Millionen Menschen, 
meist nomadisierende Viehzüchter. 
Steppe und Wüste bedecken weite 
Landesteile. Nur ein Achtel des Bo- 
dens kann landwirtschaftlich nutzbar 


gemacht werden. Bodenschätze sind 
bisher kaum erkundet. Erdöl ist nicht 
darunter. 

„Nicht länger arm sein“ — das ist 
ein Programm. Nach der UN-Stati- 
stik ist ein Land arm, wenn das Na- 
tionaleinkommen nur zu 10 Prozent 
von der Industrie aufgebracht wird, 
das durchschnittliche Jahreseinkom- 
men seiner Bürger 200 Dollar nicht 
übersteigt und über 90 Prozent An- 
alphabeten zu verzeichnen sind. 
Auch wenn Somalia in Hinblick auf 
das letzte Kriterium seit Einführung 
der Somal-Schriftsprache bedeutende 
Schritte voran getan hat, so rechnet 
es doch noch zu den armen Ländern 
Afrikas. „Habenichtse* nennen sie 
jene, die vergessen machen wollen, 
daß sich die ehemaligen Kolonial- 
mächte an dem wenigen, was sie 
von Natur aus besitzen, über die 


Jahrhunderte bereicherten. Vor 
allem an Menschen, die zu Sklaven 
wurden. 


Doch was heißt arm? Wie reich ist 
Somalia - nimmt man die Würde 
und Schönheit seiner Menschen, 
ihren Elan, mit dem sie ihr Land in 
einer friedlichen, alltäglichen Revo- 
lution verändern und Schritt für 
Schnitt dem großen Ziel näherbrin- 
gen. Und in nur 7 Jahren wurde viel 
geschafft. 

Als Erlebnisbericht gestaltet, will der 


35-Minuten-Pilm einen Eindruck do- 
von vermitteln, wie das somalische 
Volk sich seiner Kräfte bewußt wird, 
sie entwickeln lernt — lernt, sich 
selbst zu vertrauen und zu helfen. 
„Iskaa-Wax-U-Qabso*“ heißt die 
notionale Losung — ein Zauberwort, 
das Tausende mobilisiert, wenn es 
um große Aktionen freiwilliger Arbeit 
geht. 4 
Dieser Film, der die Berichterstat- 
tung des Beiprogrammfilms „Soma- 
lia - die große Anstrengung” auf 
andere, vertiefte Weise fortsetzt, ord- 
net die Eindrücke nach drei Kapi- 
teln. Das erste erzählt vom Elemen- 
tarsten - vom Kampf gegen Hunger 
und Durst, vom Überleben. Da geht 
es um die Rettung Hunderttausen- 
der von Nomaden aus den Dürre- 
gebieten des Nordens, um das große 
Experiment ihrer Seßhaftmachung. 
Dos zweite Kapitel erzählt von der 
jungen Generation — der Erziehung 
des neuen Menschen. Der Drehstab 
besuchte das Revolutionäre Jugend- 
zentrum Lafoole bei Mogadischu, in 
dem Woisen und verwahrloste Ju- 
gendliche eine normale Schul- und 
Berufsgusbildung erhalten. Später 
sind sie die Kader der jungen soma- 
lischen Industrie. 

Damit verbunden ist die letzte Ge- 
schichte — die der Solidarität der 
sozialistischen Staoten mit Somalia. 


Aus Viehzüchtern werden Ackerbauern: Ehemalige Nomaden kommen 
von der Feldarbeit. Sie stammen aus den Dürregebieten des Nordens, wo 
jahrelang kein Regen fällt. Ihre Umsiedlung ist ihre Rettung. 


Fotos: Winfried Junge 


Werd 


Die somalische Industrie ist jung, eine junge Arbeiterklasse entsteht. 


Es ist auch die Geschichte der 
Freundschafisbrigadde der Freien 
Deutschen Jugend. die Seite an Seite 
mit ihren somalischen Freunden lebt, 
Tischler, Schlosser, Rohrleger, Elek- 
triker und Maurer ausbildet und in 
vielfältiger Weise am gesellschaft- 
lichen Leben in ihrem Gastlande 
teilnimmt: „Diplomaten im Blau- 
hemd*... 

Ein Volk, das Freunde in der Welt 
hat, kann nicht arm sein. 

Fotos: W. Junge 
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Ein farbiger Dokumentarfilm der 
DEFA, Gruppe „document“ 

BUCH und REGIE: Winfried Junge 
KAMERA: Werner Kohlert 
ASSISTENZ: M. Halatsch, E. Krause 
TON: Jochen Huschenbett, Ingrid 
Schernikau 

SCHNITT: Charlotte Beck 
FACHBERATUNG: Khadra Heil- 
mann, Dr. Catherine Mewis 
REDAKTION: Kurt Casper 
PRODUKTION: Klaus Dörrer 


Ein farbiger 
DEFA- 
Dokumentarfilm 


von 
Winfried Junge 


B Studio-KINO| 


Spiegelbilder , 


Ein junges Mädchen flieht Hals über Kopf aus ihrer gewohnten 
Umgebung, verläßt Arbeitskollegen und Freundin, zerreißt 
ihren Ausweis und wird schließlich irgendwo aufgegriffen. Da 
sie sich beharrlich weigert, ihren Namen zu nennen und keiner- 
lei Auskünfte über ihr Woher und Wohin gibt, wird sie schließ- 


lich in ein Kankenhaus gebracht... 


Ein Mensch ist gestrauchelt. Ganz 
langsam nur, bruchstückartig erfah- 
ren wir den Grund, die unterschied- 
lichen Gründe für diese eigenartige 
Flucht des Mädchens vor ihrer Um- 
welt, vor ihren immer größer wer- 
denden Problemen, mit denen sie 
nicht mehr fertigzuwerden glaubte. 


Wenn auch die Ausgangssituation 
recht ungewöhnlich und nur schwer 
verallgemeinerungswürdig ist, so 
versucht der Film doch dem Zu- 
schauer Identifikationsmöglichkeiten 
mit den Figuren anzubieten. Nicht 
zufällig trägt der Film den Titel 


a 


cu 


„Spiegelbilde“. Die ungewöhn- 
lichen Aspekte der Geschichte - 
Flucht, beharrlihes Schweigen, 
Krankenhaus -— werden zurückge- 
drängt zugunsten jener Aspekte, die 
wir mitunter in unserem eigenen 
Alltag wiederfinden können: Ein 
junger Mensch schweigt nicht über 
die kleinen und großen Schwächen 
seiner Arbeitskollegen, über Karrie- 
rismus und Heuchelei, und das ist 
gut. Aber sein Auftreten wirkt provo- 
katorisch, durch die Art seiner Kritik 
stößt er die anderen vor den Kopf, 
und durch die Wahl seiner Mittel 
setzt er sich ins Unrecht. 

Der Film zeigt aber auch den be- 
harrlichen, konsequenten Kampf der 
sozialistischen Gesellschaft um das 
Mädchen. Diese Gesellschaft — sym- 


8 bolisch verkörpert in der Gestalt der 


jungen Ärztin — gibt dem Mädchen 
neuen Lebensmut, hilft ihr, sich den 
Problemen zu stellen und nicht vor 
ihnen wegzulaufen. Diese Ärztin 
macht dem Mädchen die Kraft 
menschlicher Solidorität bewußt. Für 
sie ist ihre Patientin keine Queru- 
lontin, kein Störenfried. 
„Spiegelbilder" zeigt ein Beispiel 
von engagiertem Humanismus. Es ist 
ein Film, der Diskussionen auslösen 
will, der den Zuschauer auffordert, 
sich eine eigene Meinung zu bilden. 
Ein Film, der uns zwingt, unser Ver- 
halten für den Menschen neben uns 
zu überprüfen. 


Originaltitel: Tükörk&pek 

Ein ungarischer Farbfilm 

BUCH und REGIE: Rezsö Szöreny 
DARSTELLER: Jana Plichtovd (Erzsi), 
Erika Bodnär (Iren), Hedi Temessy, 
Lajos Oze, Andräs Bälint, 

Peter Blaskö, Magda Kohuth, 
György Linka, György Cserhalmi, 
Istvan Degi, Anna Muszte, Istvan 
Novak 

KAMERA: Peter Jankura 

MUSIK: Zdenkö Tamässy 


usdemleben 
iner weltberühmten 
umerin 


intarbiger Gegenwoartsiilm 


Mut zum Risiko 
London. Wettkampfstadion. Der Zu- 
schauer wird Zeuge spannender 
Kämpfe um das begehrte Gold. Um 
@ den ersten Piatz ringen die bei- 
den sowjetischen Spitzenturnerinnen 
\) Swetlana Kropotowa und Tanja 
Malyschewa gemeinsam mit einer 
Turnerin aus der DDR. An diesem 


einen Tage wird deutlich, welch un- 

n säglicher Fleiß notwendig ist, um 
ö eine Übung in ihrer ganzen Anmut 
und Schönheit zu präsentieren, mit 

wie vielen Zweifeln, Hoffnungen und 

Enttäuschungen der Weg zur Mei- 


sterschaft gepflastert ist. Und wie- 


viel Mut dazu gehört, nicht nur den 
Fehlschlägen neue Versuche folgen 
- zu lassen, sondern auch nach erfolg- 


reichen Versuchen neue, unerprobte 
Wege zu gehen! Sich niemals mit 

dem Erreichten zufriedenzugeben! 

Tanja erntet für ihre völlig neuen 

Übungselemente am Schwebebalken 
und am Stufenbarren wahre Bei- 
fallsstürme des Publikums. Das inter- 
nationale Kampfgericht aber wertet 
die Bewältigung dieser neuen 
Schwierigkeiten nicht. Man empfiehlt 
Tanja, nur die geforderten, nur die 
traditionellen Elemente zu turnen. 
Der erste Platz ist für Tanja verlo- 
ren. Doch das „Wunder mit den Zöp- 
fen“ läßt sich nicht davon abbringen, 
die Eroberung von Neuland für 
schön und lohnend zu halten: 
„Sagen Sie, wenn Sie endlich gelernt 
hätten zu fliegen, und dann käme 
einer und würde es Ihnen verbieten, 
hätten Sie da nicht auch den 
Wunsch, diese Anweisung nicht zu 
befolgen, damit die anderen begrei- 
fen, daß sie dazu auch in der Lage 
sind?” 


Ein unruhiger Charakter 

Ihre Kräfte zu messen — mit anderen 
im Wettstreit oder allein, um die 
Grenze ihrer Möglichkeiten zu erkun- 
den -, das hat Tanja schon als klei- 
nes Mädchen gereizt. Mit dem eiser- 
nen Willen, diese Grenze immer 


Das Wunder 
mitdenZöpfen =» 
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„Ich erwarte dich in der Pause 

im Foyer des ersten Ranges. 
Mitja.“ — Tanja freut sich. Doch 
dann merkt sie, daß Mitja 

gar nicht an ihr interessiert ist, 
sondern nur daran, daß alle 
sehen: er kennt die weltberühmte 
Turnerin, 


Nichts läßt Tanja unversucht, 
nichts ist ihr zu verrückt, um 
die Aufmerksamkeit ihres 


heimlichen Schwarms zu erringen. = 
Doch der hat nur Augen & 
für die andere. E 


Wenige Minuten vor dem Wettkampf 
hat Tanja alles andere vergessen. 
Nur ein Gedanke beherrscht sie: 
zeigen, daß sie noch immer 

zur absoluten Weltspitze gehört. 
(Foto rechts) 


Hartnäckig und verbissen trainiert 
Swetlana. Sie steht ganz vorn. 
Und sie will ganz vorn bleiben. 
Aber sie weiß auch, daß Tanja 
ihre größte Konkurrentin ist. 

(Foto unten) 


wieder zu überspringen und weiter 
hinauszuschieben, formte sich ihr 
Talent, ihre physische und psychische 
Leistungsfähigkeit. Das war keine 
gradljnige Entwicklung; sie machte es 
sich selbst nicht leicht, und sie 
brachte Unruhe in ihre Umgebung. 


log; N Aus der Gegenwart blendet der Film 
h R zurük in Tanjas Vergangenheit, 
charakteristische Momente aus der 
Kindheit werden . mitgeteilt und 
machen Reaktionen des jungen Mäd- 
chens verständlich. Wir sehen Tanja 
während einer Übung am Stufenbar- 
ren, für einen Augenblick erstarrt sie 
in der Balance und ... dann sehen 
wir sie als kleines Mädchen auf 
einem Zaun balancieren. Aber noch 
greift sie nicht nach Siegerlorbeer, 
sie langt ganz einfach nach den 
Apfeln in Nachbars Garten. Auch das 
macht Mühe — und vor allem, es 
macht ihr Spaß. Ein andermal 


schwebt Tanja mit aufgespanntem 
Regenschirm vom Ofen, um die Katze 


zu erschrecken. Dann erleben wir, 
wie sie in ihrem Heimatstädtchen 
den Auftritt einer Turnerin stört. Mit 
allerlei turnerischen Faxen lenkt sie 
die Aufmerksamkeit der Zuschauer 
auf sich. Überhaupt steht sie ganz 
gern im Mittelpunkt des Interesses. 
Das trifft besonders zu auf die Zeit 
ihrer ersten unglücklichen Liebe, 
und wer würde da kein Verständnis 
haben für Tanjas Ungereimtheiten. 
Wir werden Zeuge, wie aus einem 
mutwilligen, jungenhaften Mädchen, 
das ebensoviel Phantasie wie Ener- 
gie besitzt, eine Sportierin von 
Weltruf wird. 


Tanjas Vorbild Olga 

Die unermüdliche Suche der Sport- 
ler nach Vervollkommnung, die Be- 
wunderung ungewöhnlicher Fähig- 
keiten und Leistungen, schließlich 


nicht zuletzt die ästhetische Schön- 
heit des Turnens, bewogen den Re- 
gisseur Wiktor Titow, diesen Film zu 
drehen. Zum Vorbild für seine 
Hauptfigur wählte er die sowjetische 
Turnerin Olga Korbut. „Das Wun- 
der mit den Zöpfen“ ist kein biogra- 


phischer Film, aber wesentliche Epi- 


soden aus der persönlichen und 
sportlichen Laufbahn der bekannten 
Spitzensportlerin wurden zu Motiven 
des Films. 

Olga Korbut hatte sich schon mit 
fünfzehn Jahren einen Namen ge- 
macht. Als Erste sprang sie den 
Salto rückwärts auf dem Schwebe- 
balken, als Erste turnte sie den 
Flickflack am oberen Holm des Stu- 
fenbarrens. Das sind UÜbungsele- 
mente, die man vor Olgas Gegenbe- 
weis nicht für möglich hielt. 1972, bei 
den Olympischen Spielen in Mün- 
chen, verblüffte sie damit die Zu- 
schauer und Kampfrichter. Zwei 


Jahre später, bei den Weltmeister- 
schaften in Warna, sorgte Olga mit 
einem neuen Sprung am Pferd, der 
ihr die Goldmedaille an diesem Ge- 
rät einbrachte, erneut für Gesprächs- 
stoff. 

Olga Korbut und ihr Trainer eröffne- 
ten dem Damenturnen neue Wege. 
Sie ließen sich von Niederlagen und 
Enttäuschungen nie entmutigen, 
auch nicht, als es Bestrebungen in 
der internationalen $Sportkommission 
gab, „zu riskante Elemente“ im Tur- 
nen zu verbieten. 

„Das Wunder mit den Zöpfen“ ist ein 


Film über eine Sportlerin, aber er er-' 


zählt nicht nur vom Sport. Er inter- 
pretiert vielmehr den Gedanken, daß 
Mut zum Risiko, daß Phantasie und 
Energie überall gebraucht werden, 
wo Neues entsteht und sich durch- 
setzen soll — und das ist wahrschein- 
lih auf allen Gebieten unseres 
Lebens. 


DAS WUNDER 
MIT DEN ZOPFEN 


Originaltitel: Tschudo s Rositschkami 
Ein sowjetischer Farbfilm aus dem 
Studio Mosfilm 

BUCH: Alexander Lapschin 
Konsultation: Larissa Latynina, 
Verdienter Meister des Sports und 
Verdienter Trainer der UdSSR 
REGIE: Viktor Titow 

DARSTELLER: Ira Masurkewitsch 
(Tatjana Maiyschewa), Anna 
Sharowa (Swetlana Kropotowa), 
Igor Jassulowitsch (Tatjanas Trainer), 
Alexander Kaljagin (Swetlanas 
Trainer), N. Dymarski (Fernsehkom- 
mentator), Nina Agapowa (Mann- 
schaftsleiter), A. Chalezki (Mitjo), 

E. Brazlawskaja (Sidelnikowa) 
KAMERA: Anatoli und Wladimir 
Nikolajew 

AUSSTATTUNG: Irina Lukaschewitsch 
MUSIK: W. Kasenin 
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Eine Ergänzung zur Titelzeile ist 
wichtig: die Feststellung einer weit- 
gehenden Übereinstimmung dieser 
Vorliebe mit dem persönlichen Tem- 
perament und der künstlerischen 
Begabung des Schauspielers. „Ich 
weiß, ich bin ulkig“, sagt Carl 
Heinz Coynski ganz ernsthaft — und 
ist ‘dabei sehr komisch. Auch die 
komische Wirkung seiner Theater- 
und Filmfiguren kommt ja nicht 
durch Übertreiben oder Hinzufügen 
komischer Details zustande, sondern 
durch die Ernsthaftigkeit, mit der er 
seine Figuren darbietet. 

“ Ganz und gar lehnt Choynski es ab, 
sich eine komische „Masche“ zu- 
rechtzulegen, die er dann immer und 
überall parat hat. Was er anstrebt 
und zu verwirklichen sucht, ist Viel- 
fat des Komischen, Skurrilen, 
Clownesken. Als Grundelemente sei- 
ner Gestaltungsweise nennt er 
Phantasie und genaue Beobachtung 
der Mitmenschen. Da das Bewäh- 
rungsfeld im heiteren Genre leider 
immer noch recht schmal ist, nutzt 
Carl Heinz Choynski alle Möglich- 
keiten, also neben der Theaterarbeit 
-— er ist seit 1965 am Berliner 
Ensemble engagiert —, neben Film 
und Fernsehen auch das Hörspiel 
und die Synchronarbeit, um 
„komische Käuze“ zu gestalten. 
Daß er Schauspieler werden würde, 
hat man ihm wahrhaftig nicht an der 
Wiege gesungen, die übrigens in 
New York stand. Seine Jugend ver- 
brachte Carl Heinz Choynski aber 
ereits in Berlin-Niederschöneweide, 
also in enger Nachbarschaft der 
Schauspielschule. Doch nicht dahin 
zog es ihn, sondern zur Eisenbahn. 
Zehn Jahre arbeitete er dort, zuerst 
als Fernmeldemechaniker, dann nach 
dem Fernstudium als Meister der 
volkseigenen Industrie auf dem Ge- 
biet der Fernmeldetechnik, um es 
ganz genau auszudrücken. 

Nebenbei machte er im Kultur- 
ensemble der Eisenbahn Kabarett 
und Pantomime. „Wir woren beileibe 
keine Vorzeigetruppe“, meint er, 
„aber es war immerhin der Anfang.“ 
Weiter ging es - immer noch 
„nebenbei“ — in der von Eberhard 
Kube geleiteten Berliner Pantomi- 
mengruppe, und dann im „BAT“, 
dem Berliner Arbeiter- und Studen- 
tentheater. „Hauptberuflich bildete 
ich damals Lehrlinge aus, war 
gleichzeitig als BGler für Kultur- 
arbeit zuständig, zuerst in unserer 
Fernmeldemeisterei, dann im Ge- 
bietsvorstand unserer Gewerkschaft“, 
erzählt er. „Da habe ich eine Menge 
Leute kennengelernt, die mit Kultur 
und Kunst zu tun hatten. So peu a 
peu begann auch ich mit der Kunst 
zu liebäugeln. Aber ich wußte, wie 
mager es mit meinen Kenntnissen 
auf diesem Gebiet bestellt war. Bri- 
gitte Soubeyran, die mich bereits 
von der Pantomime her kannte, er- 
mutigte mich nicht nur, mich der Prü- 
fungskommission der Berliner Schau- 
spielschule zu stellen, sondern half 
mir auch bei der Auswahl der Rol- 
len. Von eintausend Bewerbern .ka- 
men einhundert in die Vorwahl, 25 
bestanden die Prüfung. Mir hatte 
die Kommission die Aufgabe ge- 
stellt, den Bruno Michalke aus Ger- 
hard Hauptmanns Drama „Die Rat- 
ten“ in jener Szene zu gestalten, in 


Sympathie für das 
orlHeinzCH 


omische 
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Carl Heinz Choynski als Prof. Bohmann, seines Zeichens preußisch-deutscher Archäologe, in der Gaunerkomödie 


der DEFA „Unterwegs nach Atlantis“. 


der die Piperkarska bereits tot ist 
und Bruno in der Küche nach dem 
Geld sucht. Ich weiß noch wie heute: 
ich runter ans Spreeufer, eine Skizze 
der Küche gemacht, und dann eine 
Pantomime dieser Geldsuche aufge- 
baut. Vorgesprochen habe ich dann 
die zu einer Figur zusammengestri- 
chenen Rollen der beiden Sklaven 
aus der ersten Szene „Der Frieden“ 
von Aristophanes. Da kneten die 
beiden — also ich — aus Mist Pillen 
und philosophieren ‚dabei. Was soll 
ich weiter erzählen: Sogar Wolfgang 
Heinz lachte, und damit hatte ich die 
Klippe genommen.“ 

Vor Abschluß des Studiums hatte 
Carl Heinz Choynski dann noch ein- 
mal Glück: Uta Birnbaum inszenierte 
im BAT Brechts „Mann ist Mann“ 
und vertraute Carl Heinz Choynski 
den Galy Gay an. Anläßlich einer 
Nachtvorstellung für Mitglieder des 


Berliner Ensembles sah ihn Man- 
fred Wekwerth und engagierte ihn 
vom Fleck weg. Da der junge Schau- 
spieler jedoch bereits einen Ver- 
trag mit dem Elbe-Elster-Theater in 
der Tasche hatte, ging er für ein Jahr 
zunächst nach Wittenberg, um dort 
genau 202mal auf der Bühne zu 
stehen, immer in Rollen „etwa in der 
Größenordnung des Derwisch in 
‚Nathan der Weise‘*, sagt Choynski. 
Seit 1965 spielt er im Berliner 
Ensembie „viel aber wenig“, unter 
anderem den Bauern Kleinschmidt 
in „Katzgraben“, den Kanonikus in 
„Purpurstaub“. 

Auch im Film begann Carl Heinz 
Choynski mit Randfiguren, spielte 
u. a. den Unteroffizier Glinski in 
„Erziehung vor Verdun“, den Nicht- 
raucher in „Nelken in Aspik“, den 
Jonas im „Leben mit Uwe". Grö- 
Bere Aufgaben stellten ihm Roland 


Foto: DEFA/Goldmann 


Gräf, als er ihm den Baahre, Nach- 
folger des Achilles, in '„Bankett für 
Achilles" übertrug, und Werner W. 
Wallroth, der mit ihm den BGLler 
besetzte in dem Episodenfilm „Lie- 
besfallen“. Wie dieser schüchterne 
Funktionär der leichtfertigen Liane 
ins Gewissen reden will, herumstot- 
tert, dann langsam aber sicher „in 
Fahrt kommt“, nachdem ihm der 
Alkohol ein paar Hemmungen hin- 
weggeschwemmt hat, das war 
menschlich, sympathisch und dabei 
ungeheuer komisch. 

Dann bot ihm Siegfried Kühn in 
„Unterwegs nach Atlantis“ die Zu- 
sammenarbeit an. „Ich hatte bereits 
einmal mit Kühn gearbeitet in dem 
Film „Das zweite Leben des Friedrich 
Wilhelm Georg Platow”, aber leider 
fiel meine kleine Rolle dem Schnitt 
zum Opfer“, berichtet Carl Heinz 
Choynski. „Da mir die Arbeit mit 
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CoarlHeinz 
CHOYNSKI 


Die abenteuerliche 


Reise eines deutschen 
Professors von 


Berlin nach Othronus 


Im Londoner Buckingham-Palace 
wurde Alexander Grey von Königin 
Victorio zum Ritter des Vereinigten 
Königreiches von Großbritannien ge- 
schlagen, weil er durch die Entdek- 
kung des sagenhaften Atlantis zum 
Ruhm der seefahrenden Völker, 
sprich England, beigetragen hatte. 
Greys Atlantis liegt auf der griechi- 
schen Insel Othronus, die sich der- 
zeit im türkischen Machtbereich be- 
findet. 

Von Berlin macht sich der Archäologe 
Professor Wilhelm Bohmann dorthin 
auf den Weg, um die überraschende 
Entdeckung für seine eigenen For- 
schungen zu nutzen. Die dringende 
Warnung Sir Alexanders, von der 
Reise abzusehen wegen der „bür- 
gerkriegsähnlichen Vorgänge, die 
gerade in dieser Gegend kulminie- 
ren“, schlägt Wilhelm Bohmann in 
den Wind. 

Des deutschen Professors abenteuer- 
liche und an unliebsamen Zwischen- 
fällen überreiche Reise schildert der 
DEFA-Film „Unterwegs nach Atlan- 
tis” amüsant und phantasievoll bis 
zur schockierenden 
Turbulente Aktionen und ans Un- 
wahrscheinliche grenzendes Gesche- 
hen sind verbunden mit einer durch- 
aus 
Grundidee, die in den Charakteren 
der beiden Hauptfiguren Bohmann 
und Grey und in der Partnerbezie- 
hung Bohmanns zu dem griechischen 


14 Mädchen Elektra deutlich wird. Es 


Kühn aber Spoß gemacht hatte, und 
da der neue Filmstoff mir gefiel — es 
gab eine ganze Menge Episoden- 
rollen — sagte ich zu, und zwar so: 
‚Ich mache mit, notfalls können Sie 
meine Rolle dann ja später strei- 
chen.‘ Daß es die Hauptrolle war, 
verschlug mir zuerst die Sprache.” 

Carl Heinz Cnoynski charakterisiert 
die Figur des deutschen Archäolo- 
gen Professor Wilhelm Bohmann als 
eine „zwar erdichtete und noch dazu 
komische Figur, die jedoch durchaus 
realistische Züge aufweist. „Der 
Autor Günter Kunert hat Bohmann 
sehr kritisch gesehen, der Regis- 
seur Siegfried Kühn sieht ihn eben- 
falls sehr kritisch, und ich folge bei- 
den da gerne“, sagt Choynski. „Ich 
versuche nicht, diesen Bohmann zu 
verteidigen. Ich gebe ihn preis, aber 
ich verteufle ihn keineswegs von 
vornherein. Bohmann riskiert alles, 


um sein Ziel zu erreichen. Das macht 
ihn solange sympathisch, bis man 
erkennt, welch skrupelloser Streber 
er ist. Natürlih möchte auch Boh- 
mann gerne geadelt werden. Profes- 
sor Wilhelm von Bohmann, das 
wäre doch was. Da ist ihm am Ende 
eben jedes Mittel recht, auch Verrat, 
auch Mord.” 

Carl Heinz Choynski sieht seine Auf- 
gabe weniger darin, die negative 
Entwicklung dieser Figur auf- 
zuzeigen, als vielmehr den Charak- 
ter nach und nach zu 'enthüllen. 
Er arbeitete deshalb auch in den 
komisch erscheinenden Details Boh- 
manns Egoismus, Pharisäertum, gei- 
stige Ignoranz heraus. „Ich meine, 
alle die sich dann später so kraß ab- 
zeichnenden Wesenszüge schlum- 
mern bereits in Bohmann. Geweckt 
werden sie durch die besonderen 
Umstände, die die Fabel des Films 


ausmachen“, sagt der Schauspieler. 
„Noch etwas scheint mir von Be- 
deutung“, ergänzt er, „Bohmann ist 
bei allem auch eine Kreatur seiner 
Zeit. Das Preußentum mit seiner 
Forschheit "und geistigen Engstir- 
nigkeit wird so ganz nebenbei und 
ohne besondere Umstände auf die 
Schippe genommen.“ 

Als Carl Heinz Choynski sich bereits 
verabschiedet hat und ich das Gar- 
tentor hinter ihm schließe, kommt er 
noch einmal zurück: „Wenn Sie da- 
für noch Platz hätten in meinem 
Porträt: ein König Lear werde ich 
gewiß nie werden, aber den Haupt- 
mann von Köpenick, den würde ich 
für mein Leben gerne einmal spie- 
len“, sagt er. Dann steigt er in sei- 
nen Wagen, um nach Köpenick zu 
fahren, denn dort ist er zu Hause. 


Unterwegsnach 


ATLA 


Schlußpointe. ## 


realistischen gesellschaftlichen Pi 


Prof. Bohmann und Sir Alexander (Rolf Hoppe) — zwei ehrgeizige Berufskollegen, die ein gemeinsames Ziel und 
ihre tödliche Konkurrenz verbinden. h 


geht um die Verantwortung des 
Wissenschaftlers im weitesten Sinne; 
einmal der Wissenschaft gegenüber 
— was unvereinbar ist mit dem Kar- 
rierismus und den betrügerischen 
Manipulationen Greys — zum an- 
deren der Gesellschaft gegenüber — 
was von Bohmann ignoriert wird 
und in der Endkonsequenz die 
junge Griechin das Leben kostet. 
Die Hauptfigur, der deutsche Profes- 
sor Wilhelm Bohmann, ist kein posi- 
tiver Held. Sein Charakter wird im 
Verlauf der Handlung schonungslos 
entblättert, bis schließlich hinter 
seiner chamäleonartigen Anpas- 
sungsfähigkeit sein zügelloser Ehr- 
geiz sichtbar wird, der ihn auch zum 
Verrat und zu jeglicher egoistischer 
Brutalität befähigt. 
„Unterwegs nach Atlantis“ läßt sich 
wohl am ehesten dem im Film immer 
noch seltenen Genre der Komödie 
zuordnen. Jedenfalls nutzten Gün- 
ter Kunert in seinem Szenarium und 
Regisseur Siegfried Kühn in der fil- 
mischen Umsetzung des Stoffes die 
der Komödie eigene und legitime 
Möglichkeit, Komisches und Tragi- 
sches hart nebeneinander zu stel- 
len, wenn man sicherlich auch dar- 
über streiten kann, ob bei der Dar- 
stellung des Kampfgeschehens zwi- 
schen griechischen Freischärlern und 
türkischen Besatzern in jeder Szene 
die beste künstlerische Lösung ge- 
funden wurde. Spaß und skurrile 
Überraschungen darf man von die- 
sem Film erwarten, nur eines darf 
man nicht: man darf die einzelnen 
Ereignisse nicht mit der Elle der Rea- 
lität messen. Man muß akzeptieren, 
daß in einer Komödie das Unmögli- 
che möglich ist, daß der Held eben 
einen Brand in der Herberge und 
eine Zugexplosion im Tunnel. über- 
lebt, daß er immer im richtigen Mo- 
ment an die falsche Tür klopft und 
trotzdem vor dem Erschießen gerettet 
wir, und daß sein heimlicher, 
listenreicher Gegner allgegenwärtig 
A ist und uneingeschränkte Macht be- 
v sitzt. : 
= Kritischer Einwände ungeachtet darf 
r „Unterwegs nach Atlantis" jenen 
Die schöne Griechin wird gespielt von der Bulgarin Vera Filmen zugeordnet werden, die sich 
Srebrova. - der Altertumsforscher. der gerechtfertigten Forderung nach 
phantasievoller Unterhaltung stellen. 


lise Jung 


UNTERWEGS 
D- NACH 
ATLANTIS 


Ein farbiger DEFA-Film der Gruppe 
„Babelsberg“ 

BUCH: Günter Kunert 

REGIE: Siegfried Kühn 

KAMERA: Claus Neumann 
SZENENBILD: Georg Wratsch 
MUSIK: Hans-Jürgen Wenzel 
PRODUKTIONSLEITUNG: Manfred 
Renger . 
DARSTELLER: Corl Heinz Choynski 
(Bohmann), Rolf Hoppe (Sir Alexan- 
der), Vera Srebrova (Elektra), 

Fritz Marquardt (Abu Markub), 
Friedrich Richter, Frido Solter, 

Prof. Bohmann ist wieder einmal in höchster Gefahr. Zwischen die Bürgerkriegsfronten geraten, soll er als Ver-- Hilmar Baumann, Dimiter Panov, 
räter erschossen werden. Fotos: DEFA/Goldmann Georgi Parzalev 15 
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INTERVIEW 


voragerrremiere der Premiere 


Vor genau einem Jahr hatten wir 
an dieser Stelle mit dem Regis- 
seur Rolf Losansky ein Gespräch 
über moderne Filmmärchen, Ge- 
schichten, in denen aus einer rea- 
len Umwelt Phantastisches ent- 
steht, Rolf Losansky betonte da- 
mals und tat das auch jetzt, daß 
er das Phantastische nicht als 
„Ausrede“ für Unerreichbares ge- 
braucht. Im Gegenteil. Indem er 
das Recht der Kinder auf Träume 
akzeptiert und respektiert — ein 
Recht, das jeder Mensch hat — 
nutzt er das Phantastische, 'um 
den Kindern zu helfen, die Welt 
zu entdecken, ihre Schönheit und 


die reichen Möglichkeiten, sie 
noch schöner zu machen. „Wir 


wollen keine Eigenbrötler erzie- 
hen, die sich ein Königreich er- 
träumen, in dem sie allein herr- 
schen. Wir wollen auch nicht zur 
Bequemlichkeit erziehen und 
nicht zu uferloser Phantasie... 
Im Sinne unserer Filme träumen 
heißt nicht verträumt sein, sondern 
die Gegenwart phantasievoll 
sehen“, sagte Rolf Losansky. 
Damals kam er gerade von großer 
Fahrt zurück. Er berief sich auf die 
Kinder unserer Botschaftsangehö- 
rigen in Conakry, daß das MS 
„Wismar“ in der Tiefkühlfracht tat- 
sächlich einen echten Schneemann 
nach Afrika gebracht hatte. Jetzt 
hat er also bald bei uns Premiere, 
der „Schneemann für Afrika“. 
Erdacht wurde er von den Autorin- 
nen Christa Kozik und Gudrun 
Deubener, als Trickfigur geschaf- 
fen von den Trickfilmmeistern Kurt 
Weiler, Erich Günther und Heiko 
Ebert, ins rechte Bild gesetzt von 
Kameramann Helmut Grewald 
und auf Kurs gehalten von Rolf 
Losansky, mit dem wir über diesen 
neuen Film sprachen, in dem es 
um etwas mehr geht als um einen 
Schneemann, der am AÄquator 
lebendig wird. 


Solidarität heißt 


Poetische Version einer großen Idee 


in dem DEFA-Kinderfilm „Ein Schneemann für Af 


TK: 


Herr Losansky, bevor wir zum Schnee- 


mann und seinen Problemen kom- 
men, Glückwunsch zu einem Erfolg, 
der Ihnen sicher besondere Freude 
gemacht hat. Auf der VIl. Nationalen 
Kinderfiimwoche in Gera hat die 
zehnköpfige Kinderjury „Blumen für 
den Mann im Mond” ganz hoch be- 


‘wertet. Das Phantastische wurde als 


real und ernstzunehmend anerkannt 
- was nicht allen Filmen ähnlicher 
Machart vergönnt war -, die Erwach- 
senenfiguren mit besonderer Zunei- 
gung bedacht, „weil das die Kinder 
akzeptierende Erwachsene sind“, 
auch kam der Film gut an, „weil 
genug passiert”. Alle Ihre Erwartun- 
gen wurden also erfüllt. 


Rolf Losansky: 


Und die Erwartungen der Kinder, 


worüber wir alle sehr froh sind. Ich 
hatte selbst in Gera Gespräche mit 
Siebenjährigen . Dabei habe ich 
auch die ein bißchen provokatorische 
Frage gestellt, ob Blumen auf dem 
Mond für möglich gehalten werden. 
Ich bekam die Antwort: Bei Euch ist 
das noch nicht möglich, bei uns viel- 
leicht schon. Nun könnte man sich 
fragen - und auch ich tat das —, über- 
schätzen sich diese Kinder? Haben 
sie unreale Vorstellungen von der 
Zukunft? Wie stellen sie sich ihre 
eigene Zukunft vor? Was wollen sie 


Der zauberhafte Schneemann hat 
tatsächlich die weite Reise von der 
Ostseeküste bis zum Aquator 
überstanden! Die Matrosen des MS 
„Wismar“ und ihr Kapitän haben 
unterwegs wahre Wunder vollbracht. 


werden? Hier die Antworten: Bus- 
schaffner, Krankenschwester, Kinder- 
gärtnerin, Häuserbauer, Matrose. 
Also durchaus normale, realistische 
Vorstellungen, die die Kinder jedoch 
durchaus nicht daran hindern, nach 
vorn zu träumen. 


ar 


Herr Losansky, Sie haben, wie das 
üblich ist, bereits vor der eigent- 
lichen Premiere den neuen Film gete- 
stet. Ich hatte selbst Gelegenheit, an 
einer solchen Vorführung teilzuneh- 
men. Ich beobachtete, daß der leben- 
dig gewordene Schneemann sehr ver- 
gnügt, aber auch als völlig natürlich 
akzeptiert wurde. Was mich ein wenig 
wunderte, war die Tatsache, daß die 
Kinder — ich möchte sagen entgegen 
den erwachsenen Zuschauern — den 
Filmschluß, trotz Asinas Tränen, nicht 
als „traurig“ empfanden. 


Rolf Losansky: 


Ich muß zunächst feststellen, daß die 
Vorführungen des bereits fertigge- 
stellten Films nicht die ersten Kon- 
takte zu dem jungen Publikum wa- 
ren. Unsere ersten „Testpersonen“ 
sind zunächst einmal die Kinderdar- 
steller. Aber wir suchen auch sonst 
das Gespräch mit unseren potentiel- 
len Zuschauern sehr früh, zum Bei- 
spiel während unserer Suche nach 
den Kinderdarstellern in Schulen, 
Pioniergruppen usw. Als wir unsere 
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Arbeit am „Schneemann“ begannen, 
war durchaus noch nicht völlig klar, 
welches Schicksal der Schneemann in 
Afrika haben sollte. Er sagt ja im 
Film, er könne sich in eine Pfütze 
oder in eine kleine weiße Wolke 
verwandeln. Aber da wir den Film 
nicht gegen die Kinder, sondern für 
die Kinder machen wollten, und da 
wir sehr bald spürten, sie würden 
es uns übelnehmen, wenn sich Kasi- 
mir Schneemonn in eine Pfütze ver- 
wandeln würde, kamen wir zu dem 
Entschluß, ihn ins Schneeland zu ent- 
lassen. Die Kinder selbst gingen 
nämlich sehr realistisch an dieses 
Problem heran. Natürlich ist es mög- 
lich, einen Schneemann nach Afrika 
zu bringen, meinten sie. Aber kann 
er dort auch bleiben? Höchstens in 
einem Kühlschrank. Aber dann wäre 
er eingesperrt wie in einem Gefäng- 
nis. Also muß er wieder dorthin ge- 
bracht werden, wo es kalt ist. 


Uns kam diese vernünftige Einstel- 
lung der Kinder sehr gelegen. Die 
Kinder werden mit einer Tatsache 
konfrontiert, die ihnen in ihrem jun- 
gen Leben öfters begegnet. Es gibt 
zuweilen Wünsche, die sich nicht oder 
noch nicht verwirklichen lassen. Ein 
zweiter und ich finde sehr schöner 
Gedanke: Es kommt nicht darauf an, 
daß jemand sein Geschenk oder sei- 
nen Freund behält, sondern darauf, 
daß es dem Freund gut geht, daß er 
am Leben bleibt. 


auch Freude bringen 


rika“" 


Damit sind wir beim eigentlichen 
Thema, denke ich. Es geht ja um 
mehr als um einen Schneemann für 
Afrika. Man muß allerdings sagen, 
daß dies eine sehr schöne, poetische 
und kindgemäße Idee ist, Kindern 
eine große Sache nahezubringen. 


Rolf Losansky: 

Kasimir” Schneemann ist tatsächlich 
so etwas wie ein Symbol für die 
Freundschaft der nördlichen Halb- 
kugel unserer Erde mit der südlichen, 
ein Symbol auch für die Freundschaft 
des: sozialistischen Landes DDR mit 
Afrika. Viele Hände, viele gute Ideen 
waren nötig, um diesen Schneemann 
nach Afrika zu bringen und um ihn 
dann, nachdem er Asina und ihre 
Freunde erfreut hat, ins Schneeland 
zurückzubefördern: die Kinder, die 
ihn in Rostock gebaut haben, schen- 
ken ihn dem Matrosen Karli für Asina 
im fernen Afrika. Kapitän und Matro- 
sen der „Wismar“ sorgen sich um 
sein Wohlergehen während der 
Überfahrt. Als der Schneemann die 


Tagtäglich hat Asina am Strand 
von Coccatutibana gestanden und 
nach der „Wismar“ Ausschau 
gehalten. Ihr Freund, der Matrose 
Karli, hatte ihr beim letzten Besuch 
ein ungewöhnliches Geschenk 
versprochen. 


Im heißen Afrika kann der Schnee- 
mann nicht bleiben. Die Freunde 
haben Abschied genommen. 

An Bord eines sowjetischen Frachters 
soll der Schneemann ins Eisland 
reisen. 

Fotos: DEFA Hoeftmann 


Kühlflüssigkeit „ausgetrunken“ hat, 
bringt die Besatzung des finnischen 
Handelsschiffes „Santa Maria“ ihm 
neues „Lebenselixier". Der sowjeti- 
sche Frachter „Pinguin“ schließlich 
führt ihn ins Schneeland zurück. 
Jeder muß an seinem Platz für eine 
gute Sache einstehen. Dieser Ge- 
danke soll mitklingen. Ich möchte hin- 
zufügen, daß es uns auch darauf 
ankam, zu zeigen: Solidarität für 
Afrika, das ist ein Schiff voll Tablet- 
ten, das sind Maschinen, aber das 
kann auch heißen, Freude nach 
Afrika bringen, Freude für die Kinder. 


Rx: 


Daß die Aktionen dabei hauptsäch- 
lich bei den Erwachsenen zu finden 
sind, störte die Kinder nach Meiner 
Beobachtung nicht. 


Rolf Losansky: 

Wir mußten der Realität unseren 
Tribut zollen, und die Kinder tun 
das auch. Einen Schneemann nach 
Afrika bringen, das hätte kein Junge 
mit einem Paddelboot schaffen kön- 
nen. Dazu brauchten wir ein Schiff 
unserer Handelsflotte, das es auch 
mit Windstärke 910 aufnehmen 
kann. Aber wir haben die Erwachse- 
nenfiguren so angelegt, daß es keine 
Diskrepanz zwischen ihnen und den 
Kindern gibt. Sie haben nichts von 


eher etwas von dem großen Bruder, 
von dem großen Freund in der 
Straße oder auch von dem jungge- 
bliebenen Vater. 


Zu mancher Episode wurden wir 
übrigens-erst an Bord angeregt durch 
Erzählungen der Besatzungsmitglie- 
der und durch eigene Beobachtun- 
gen. Was unsere Arbeit auf der 
„Wismaf" und an Land betrifft, so 
war das ebenfalls Solidarität in Ak- 
tion. Aber daß uns Delphine und 
fliegende Fische zur Verfügung ste- 
hen würden, .wagten wir vorher kaum 
zu träumen. Und wie gut passen sie 
in unser Konzept. Bei diesen einma- 
lig schönen „wunderbaren“ Tieren 
geht wirklich die Realität mit dem 
Märchen Hand in Hand. 


ek: i 
„Ein Schneemann für Afrika" heißt 
der Film. Legen wir also den Akzent 
nun auf Afrika. Hier ist nicht nur vom 
großen Schauwert des Films zu spre- 
chen, sondern wiederum von der 
Grundidee Solidarität, die bereits an 
die Figur des Schneemanns und sei- 
nes „Schicksals" geknüpft ist,. und 
die nun erneut variiert wird. 


Rolf Losansky: 

Wir wollen den Kindern Afrika nicht 
nur als ein romantisches, fremdes 
Land zeigen, sondern als ein Land, 
das an unserer Seite steht, und dos 
unsere Hilfe braucht. Wir wollen den 
Kindern die Sonne Afrikas zeigen, 
aber wir wollten dabei nicht schön- 
färben. Wir wollen es zeigen als ein 
Land, in dem Eltern für ihre Kinder 
hart arbeiten, wie in anderen Län- 
dern auch. Mit den Szenen von der 
Arbeit im Hafen und von der Arbeit 
der Fischer ist uns das hoffentlich 
auf interessante Weise gelungen. 


- Wir wollten vor allem aber natürlich 


„Respektspersonen“, sondern weit 
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die Kinder Afrikas zeigen. Wir wollen 


unseren Kindern sagen, seht, diese 


Kinder haben eine andere Hautfarbe 
als ihr, sie leben anders als ihr, aber 
es sind Kinder wie ihr und das sind 
heute bereits eure Freunde und wer- 
den es in Zukunft erst recht sein, 
Wir alle sind nach diesen drei Mona- 
ten als Freunde Afrikas zurückge- 
kommen. Ich hoffe, auch das ist in 
unserem Film für die Kinder spürbar 
geworden. Aber ich möchte auch das 
sagen: wir haben uns nicht aus- 
schließlich für Afrika entschieden. Ich 
erinnere an die Bilder vom wunder- 
schönen Eisufer Rostocks. Das ist 
genau so schön, wie die Palmen am 
Strand von unserem Coccatutibana, 
nur eben ganz anders. Es ist die 
schöne Welt, die wir erhalten wollen 
für alle Kinder dieser Welt. 


ImSchlafwagen 


Lebensbilanz zwischen zwei Bahnstationen 
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Was tut eine Frau, wenn sich heraus- 
stellt, daß das zweite Bett in ihrem 
Schlafwagenabteil irtümlih an 
einen Mann vergeben wurde, alle 
Plätze verkauft und die Bemühungen 
des Schaffners, durch Tausch den 
Irrtum zu reparieren, vergebens 
sind? 

Sie lehnt ab, den Fremden in ihrem 
Abteil aufzunehmen. Weshalb eigent- 
lich? 

Ganz einfach: ihre Zustimmung 
würde gegen jede moralische Norm 


verstoßen, sie würde ihren guten Ruf 
aufs Spiel setzen, die anderen Fahr- 
gäste würden „sonstwas“ denken 
usw. usf. Andererseits: eine Nacht — 
stehend im Gang eines Eisenbahn- 
abteils verbracht — ist sehr lang. 


Der Mann muß gleich nach Ankunft 
des Zuges zur Arbeit. Er fährt übri- 
gens, genau wie die Frau, heim zur 
Familie. Er ist sehr höflich, wirkt zu- 
verlässig, solide. Die Frau, Vera, ist 
schließlich kein Teenager mehr, son- 
dern eine Mittdreißigerin, zehn Jahre 


verheiratet, nicht unattraktiv, aber 
eher ein herber Typ. Interessiert ver- 
folgen die übrigen Reisenden des 
Waggons die Bemühungen des 
Mannes um einen Schlafplatz und 
Veras allmählich schwächer werden- 
den Widerstand. Schließlich siegt die 
praktische Vernunft über die konven- 
tionellen Bedenken. 

Eine merkwürdige Nacht beginnt, 
deren besonderes Fluidum bestimmt 
wird von uneingestandener Sympa- 
thie füreinander und Befangenheit 


Wunschtraum oder Realität? 

Hat der Zufall den idealen Partner 
beschert nach einem Jahrzehnt 
Eheeinerlei? (Foto oben) 


Eine Nacht haben sie im gleichen 
Abteil verbracht — über manches 
gesprochen, doch das meiste bleibt 
unausgesprochen. Der Abschied 
fällt beiden schwer. 

(Foto links) 


ob der immerhin recht ungewöhn- 
lichen Situation. Ohne es voneinan- 
der zu ahnen, beginnen beide, in 
Gedanken Bilanz zu ziehen über 
ihre Ehe, denken nach über Ge- 
wohnheiten, Abnutzungserscheinun- 
gen, vergleichen den altgewohnten 
Partner und den neuen fremden 
Menschen, gleiten hinein in ein 
phantastisches Was-wäre-wenn-Spiel, 
Vieles geschieht in den Träumen 
dieser Nacht... 

Das Thema dieses jugoslawischen 


Films interessiert Filmemacher und 
Publikum immer wieder. Die hier ge- 
wählte Variante hat eine originelle 
Ausgangssituation, ist aber weit 
weniger anspruchsvoll als etwa in 
den Filmen Bergmans oder Zanussis. 
Dragoslav Ili&, Autor und Regisseur, 
kam es wohl vor allem darauf an, 
sein Publikum amüsant zu unterhal- 
ten, und er hat dabei auch an den 
nicht mehr ganz jungen Zuschauer 
gedacht. Reizvoll und überraschend 
ist in der zweiten Hälfte der Ge- 
schichte der ständige Wechsel zwi- 
schen der Realitäts- und Phantasie- 
ebene. Daß sich dabei manchmal für 
den Zuschauer scheinbar reales Ge- 
schehen erst im nachhinein als bloße 
Wunschvorstellung entschlüsselt, ver- 
stärkt den humcemoll-ironischen 
Grundton, mit dem die Geschichte 
erzählt wird. Übrigens hat es der 
Zuschauer leicht, sich gewisser- 
maßen als Mitreisender zu fühlen, 
Es fragt sich nur, zu welcher Gruppe 
der interessierten Beobachter er ge- 
hört. 

1}. 


7 IM SCHLAFWAGEN 


Originaltitel: Vagon Li 

Ein jugoslawischer Farbfilm 

BUCH und REGIE: Dragoslav Ilic 
KAMERA: Boiidar Miletic 
AUSSTATTUNG: Vlastimil Gavrik 
DARSTELLER: Bozidarka Frajt, 
Vladimir Popovic, Marija Miluti- 
novic, Voja Miric, Danilo Stojkovic, 
Dragan Zaric, Milutin Butkovie, 
Rastko Tadic 
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VII. Kinder- 
sommerfilmtage 
in der DDR 
8.- 21. Juli 1977 


Das im Eulenspiegel Verlag erschie- 
nene Buch „Ottokar der Weltverbes- 
serer" ist ebensowenig ein „echtes“ 
Kinderbuch wie die beiden anderen 
Ottokar-Bücher. Dennoch werden 
alle drei Bücher von Kindern gerne 
gelesen, weil sich in den Erlebnissen 
des Helden Ottokar Domma die 
Welt der Kinder — Elternhaus, Schule, 
Pioniergruppe, Ferien - unge- 
schminkt und verständnisvoll wieder- 
spiegelt. So waren alle Vorausset- 
zungen gegeben, die Geschichte des 
elfjährigen „Weltverbesserers" Otto- 
kar für einen Film zu adaptieren, 
wenn auch unter Verzicht auf ge- 
wisse ironische Nuancen, die der 
epischen Vorlage eigen sind, und 
die für die erwachsenen Leser eine 
zusätzliche Würze geben. Direkt und 
naiv erzählt der Film die Episoden 
von den geglückten oder mißglück- 
ten Versuchen des Jungen, Ungerech- 
tigkeit, Überheblichkeit, Vorurteilen 
paroli zu bieten, ganz egal, ob es 
sich dabei um Gleichaltrige oder um 
Erwachsene handelt, ob der miese 


Pillenheini die Mädchen "beleidigt 
oder ob Lehrer Kurz die Mädchen 
zu ungunsten der Jungen bevorzugt. 
Ottokars Gegenmaßnahmen sind 
phantasievoll erdacht. Doch manch- 
mal handelt er eben recht drastisch 
nach dem Grundsatz „der Zweck hei- 
ligt die Mittel” und setzt sich so 
selbst ins Unrecht. Diejenigen Er- 
wachsenen, die es sich bequem 
machen, stermpeln ihn ab als schwar- 
zes Schaf. Der neue Klassenleiter 
Herr Burschelmann aber macht sich 
die Mühe, die Ursachen für Otto- 
kars Eigenwilligkeiten aufzuspüren, 
und er hat damit — nein, kein Patent- 
rezept — wohl aber die Möglichkeit 
entdeckt, Ottokars Aktivität in posi- 
tive Bahnen zu lenken. 


Die Welt, die uns vorgeführt wird, ist 
unsere normale Alltagswelt, in der 
es verständnisvolle Eltern und Leh- 
rer und freundliche Mitmenschen 
gibt. Aber in dieser Welt ist der un- 
gerechte, seine „Macht“ selbstherr- 
lich ausübende Lehrer nicht ausge- 
spart und nicht der negative Ein- 
fluß von Eitern auf die Entwicklung 
ihres Kindes.‘ Regisseur Hans Krat- 
zert hat, von seinem Kameramann 
Wolfgang Braumann ausgezeichnet 
unterstützt, die Geschichte erzählt, 
ohne die Probleme zu verniedlichen 
oder überzubewerten. Die jungen 
Darsteller, unter ihnen Lars Herr- 
mann in der Titelrolle, spielen mit 


schöner Unbefangenheit. Ausge- 
zeichnete Schauspieler liefern mit 
spürbarer Freude an ihren Rollen 
humorvoll akzentuierte Charakter- 
studien, allen voran Kurt Böwe als 


Lehrer Burschelmann. Ein Film, zu 
dem man Kindern und Erwachsenen 
Spaß wünschen kann. 


Fotos: DEFA/Wenzel 


Manchmal wäre es Vater und Mutter 
Domma schon lieber, Ottokar 

würde sich nicht überall ein- 
mischen. Aber, wie ihn bremsen, das 
ist hier die Frage... (Foto links) 


Hier sieht es beinahe so aus, 

als wäre alles in Ordnung, 

als gäbe es in der 5b keine 
Probleme. Aber die gibt es, 

und nicht zu knapp... (Foto unten) 


OTTOKAR 
DER WELTVERBESSERER 


Ein farbiger Kinderfilm der DEFA, 
Gruppe „Roter Kreis” 

SZENARIUM: Gudrun Deubener 
REGIE: Hans Kratzert 

DARSTELLER: Lars Herrmann 
(Ottokar Domma), Uwe Hoffmeister 
(Sigi Kugler), Astrid Heinze (Juliane 
Bock), Steffen Bannischka (Harald 
Lange), Steffen Endert (Heinz Pil- 
grim), Gunda Roesner (Bärbel 
Patzig), Günter Junghans (Vater 
Dommo), Mica&la Kreißlar (Mutter 
Domma), Kurt Böwe (Lehrer Bur- 
schelmann), Wolfgang Winkler 
(Vater Kugler), Walfriede Schmitt 
(Mutter Kugler), Karin Gregorek 
(Fräulein Pittuhn), Simone von 
Zglinicki (Fräulein Kinzel), Dieter 
Wien (Lehrer Kurz), Marianne Wün- 
scher (Lehrerin Seidenschnur), Fred- 
Artur Geppert (Lehrer Luschmihl) 
PRODUKTIONSLEITUNG: Dieter 
Dormeier 

KAMERA: Wolfgang Braumann 
BAUTEN: Joachim Otto 

MUSIK: Günther Fischer 


TaMm 


Benno Pludras beliebtes Kinderbuch in einer DEFA-Version 


nn 


Luden Dassow hat den Koseliner 
Fischern seinen Kutter „Tambari“ 
hinterlassen. Nur, sie dürfen ihn 
nicht verkaufen, das war sein Letzter 
/ Wille. Nun sitzen sie damit an. Viel 
zu klein ist das Boot und weiß gestri- 
chen statt blau und rot. Der Name 
auch, Tambari! 
Sie können das Boot nicht leiden, 
wie sie Luden nicht leiden konnten, 
weil er kein Fischer war wie sie, son- 
dern ein Südseefahrer, ein Tramp in 
den vier Winden und auf den sie- 
ben Meeren. 
So beginnt Benno Pludras beliebtes 
Kinderbuch „Tambari" und so fängt 
der gleichnamige Kinderfilm der 
DEFA an. 
Beeindruckend sind die Landschafts- 
schilderungen Pludras. Auch im Film 
berühren sie den Zuschauer, von 
einer sensiblen Kamera nachemp- 
funden, mit der Eigenart ihrer her- 
ben Schönheit. Und dann die pral- 
len, oft kauzigen Fischerfiguren, mit 
der See und der Küstenlandschaft 
verwachsen, hart im Nehmen und im 
Geben - Mit-dem-Kopf-durch-die- 
Wand-Typen=allesamt. Und so auch 
die Kinder. Jan Tröller zum Beispiel, 
Sohn des Genossenschaftsvorsitzen- 
den, der hat sich in den Kopf ge- 
setzt, Tambari, das Südseeschiff, wie- 
der flottzupflegen. Wem fällt er nicht 
alles auf den Wecker, doch niemand 
gibt einen Pflifferling für seine Idee; 
denn das Boot ist arg verrottet mit 


der Zeit. Höchstens, daß Hendrik 
noch mitmacht, sein Freund, und 
Wiepke. 


Aus dem Einhandseglertraum wird 
ein Dreierwunsch, dann ein Brigade- 
ziel, und schließlich hilft noch Fuhr- 
mann Kassbaum den Kindern. Bald 
liegt Tambari schmuck und seetüchtig 
am Boddenstrand und giert nach 
Wasser unterm Kiel. 
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Aber da schlägt der Nord-Ost hart 
zu, und die große Reuse geht zum 
Teufel, die Jans Vater haben wollte 
und zu deren Bou er die Fischer 
lange überzeugen mußte. Gefischt 
hat sie gut, aber nun ist sie weg. 
Schon geht das Gerücht um im Dorf: 
die Fischer wollen Tambari verkau- 
fen. Achttausend Mark sind achttau- 
send Mark. Das Geld für -die Reuse 
muß wieder rein. 

Aber kann man das den Kindern an- 
tun, die sich geschunden haben Tag 
für Tag, die von Tambari geträumt 
haben Nacht für Nacht? Da hat Jan 
eine Idee. Doch sie ist noch nicht 
das Ende des Gerangels um Tam- 
bari, den Südseekutter, den keiner 


haben wollte und den nun jeder 
will. 

Der Stoff wurde frei nach der litera- 
rischen Vorlage gestaltet. In der 
Rolle des Weltumseglers Luden Das- 
sow — Erwin Geschonneck. 


Klaus Meyer 


Die erste Fahrt mit der überholten 
„Tambari" machen die Kinder. 
(Foto links) 


Luden Dassow, der „Südseestromer“, 
ist ein Fremdling geworden in 
seinem Dorf. 


Jan fühlt sich allein verantwort- 
lich für das Boot seines großen 
Freundes. (Foto unten) 
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D TAMBARI 


Ein DEFA-Kinderfilm der Gruppe 
„Berlin“ nach dem gleichnamigen 
Buch von Benno Pludra 

BUCH: Günter Kaltofen, Ulrich Weiß 
REGIE: Ulrich Weiß 

DARSTELLER: Erwin Geschonneck 
(Luden Dassow), Kurt Böwe (Fuhr- 
mann Kassbaum), Hans-Peter 
Reinecke (Jans Vater), Barbara Dittus 
(Jans Mutter), Frank Reichelt (Jan) 
DRAMATURGIE: Gudrun Deubener 
PRODUKTIONSLEITUNG: Martin 
Sonnabend 

KAMERA: Otto Hanisch 
AUSSTATTUNG: Hans Poppe 
MUSIK: Peter Rabenalt 


VIl. Kinder- 


sommerfilmtage 
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VII. Kinder- 


sommerfilmtage 


He, 


Ferienabenteuer in Mittelasien 


Aus dem fernen’ Kasachstan kommt 


ein Kinderfilm in unsere Kinos, der 
spannend ist, modern gemacht, der 
den jungen Zuschauern viele Identi- 
fikationsmöglichkeiten mit den Hel- 
den bietet und der sein Besonderes, 
das nationale Kolorit, in vielen De- 
tails bewahrt. Es geht, sehr allgemein 
ousgedrückt, um die Persönlichkeits- 
entwicklung Zehn- bis Zwölfjähriger, 
um guten und schlechten Ehrgeiz, um 
den Einsatz persönlicher Leistung zu 
Gunsten und zu Ehren des Kollek- 
tivs. Diese moralische und pädago- 
gische Grundidee ist in eine Ge- 
schichte verpackt, die das lebhafte 
Interesse der Altersgefährten von 
Gulja, Alan, Toir, oder wie die jun- 
gen Dshigiten sonst noch heißen 
mögen, bestimmt finden wird, denn 
der Sport spielt dabei eine große 
Rolle. 

Eine Spartakiade steht vor der Tür. 
Erste Etappe zum großen Ziel sind 
Wettkämpfe zwischen dem Aul Alga 
— dort sind auch unsere Helden zu 
Hause — und dem Nachbaraul Kai- 
rat. Hauptfigur der Handlung ist 
Gulja, Mannschaftskapitän und eine 


gute Läuferin, die sich bei fleißigem 
Training Siegeschancen ausrechnen 


kann. Ihr Gegenspieler ist der 
jugendliche Pferdehirt Usuntore, der 
eine Gruppe älterer Jungen um sich 
geschart hat. Die biwakieren in den 
Bergen, reiten wie der Teufel und 
fühlen sich sehr als Cowboy und 
Held. „Kino-Cowboys“, spottet Gulja. 
Dennoch könnten beide Gruppen in 
Frieden leben, wenn Usurtore mit 
seinen Anhängern das Training der 
jungen Sportler nicht ständig stören 


STEREDIERT U 


Das ist er wie er leibt und lebt — 
Usuntore, der Pferdehirt und 
Cowboy-Dshigit 


' (Fotos oben und links oben) 


Großvater zehrt von seinen 
früheren Erfolgen im Ringkampf. 
Aber auch heute noch ist er gern 
zu einem freundschaftlichen 
Gerangel bereit. (Foto links) 


würde. Was stachelt ihn eigentlich so 
auf? Einmal ist es die Tatsache, daß 
einige seiner bisherigen Getreuen 
ins Lager der Sportler übergelaufen 
sind, zum anderen hat er eine per- 
sönliche Rechnung mit Gulja zu be- 
gleichen: ein Mädchen, das mit Pup- 
pen spielen sollte, wagt es, ihm die 
Stirn zu bieten, — und dann kommt 
auch eine gehörige Portion falschver- 
standenes Traditionsbewußtsein hin- 
zu, gemischt mit einer wohl durch 
Filme genährten Pseudo-Western- 
romantik. Usuntore betont oft und 
gerne, daß er ein Dshigite ist, auf 
den „hohe Berge und wilde Mustangs 
warten“, aber auch, daß er ein „edel- 
mütiger Cowboy“ ist. Das ständige 
Geplänkel zwischen beiden Gruppen 
wird ernst, als Usuntore kurz vor 
Beginn der Wettkämpfe Gulja ent- 
führt. In dieser Bewährungssituation 
behaupten sich nicht nur Gulja und 


ihrCowboys! 


nl 
an. 


ihre Freunde, sondern entscheidet 
sich auch das Schicksal der „Cow- 
boys“. 

Das mit vielen lustigen Gags ange- 
reicherte Geschehen bleibt bei aller 
Turbulenz für Kinder überschaubar. 
Die jungen Darsteller agieren locker 
und notürlich, die Erwachsenen sind 
nicht nur als Respektspersonen ge- 
zeichnet, sondern auch recht drastisch 
als komische Originale charakteri- 
siert. Besonders gelungen die bei- 
den Großväter-Exemplare, die dik- 
ken Freunde und ewigen Rivalen 
Usak-Ata und Daulet Bekbulatow. 


HE, 
IHR COWBOYSI! 


Ein sowjetischer Farbfilm des 
Studios Kasachfilm 

BUCH: Arnold Neggo 

REGIE: Abdulla Karssakbajew 
DARSTELLER: Tschinar Bjerssugurowa 
(Gulja), Erkin Konshebajew (Alan), 
Marat Botabajew (Tair), Arystan 
Schardenow (Boribaj), Bachyt Schar- 
denow (Usuntore), M. Kulanbajew 
(Trainer) 

KAMERA: Igor Wowljanko 

MUSIK: Nurissa Tilendijew 
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Eine Lausbubengeschichte frei nach Mark Twain 


Kein Geringerer als Mark Twain 
wird als Ur-Autor für diesen Film 
verantwortlich gemacht. Man weiß 
nicht, wo überall in der Welt er die 
Stoffe für seine Geschichten gesam- 
melt hat und wie diese hier in seine 
Sammlung geriet. Denn eigentlich 
hat sie sich in einem Dörfchen am 
Rande des tschechischen Riesenge- 
birges zugetragen. 

So jedenfalls wird im Vorspann die- 
ses lustigen Films, den Vera Plivova- 
$imkoväa schuf, behauptet. Seit 1964 
dreht die 41jährige Regisseurin vor- 
wiegend Filme für Kinder und Ju- 
gendliche, schreibt häufig auch selbst 
die Drehbücher dazu und fand da- 
mit internationale Anerkennung. 
„Vom Schneewittchen" und „Die 
Kirmes ist da“ liefen auch in unse- 
ren Kinos, und sie gilt als eine der 
markantesten Persönlichkeiten der 
tschechoslowakischen Kinematogra- 
phie. Ihr Motto: „Ein Kinderfilm muß 
so gut sein, daß er auch die Erwach- 
senen fesselt." In diesem Sinne grif- 
fen sie und Drehbuchautor Vit Olmer 
Mark Twains Erzählung von „Tom 
Sawyers Abenteuern“ auf, nannten 
die beiden sommersprossigen Haupt- 
helden Tomas und Hubert und über- 
trugen die Geschichte in die reizvolle 
Landschaft des Gebiets von Litome- 
rice. Dort also soll’s um die Jahrhun- 
dertwende ein Dorf gegeben haben, 
wo die Eisenbahn nur im Bedarfsfall 
anhält. Was eigentlich regelmäßig 
mittwochs zu geschehen hat, wenn 
der Herr Doktor in die Stadt muß. 
Was aber genauso regelmäßig ver- 
gessen wird, so daß die aufgeregte 
Tante Apolena nach Tomas schreit, 
der dann prompt durch die Wiesen 


rennt, der Lokomotive den Weg ob- 
schneidet und sie noch rechtzeitig 
zum Stehen bringt. 

Dies aber, so meinen zumindest die 
Erwachsenen, sei die einzige nütz- 
liche Tat dieses Nichtsnutzes, der 
heimlich das Eingewecte aus dem 
Keller vernascht, mittels langer Lei- 
ter vorbei am schlafenden Lehrer aus 


- dem Schulunterricht entwischt, des 
Gendarmen hübsches Töchterlein zum 
Verlobungskuß verführt und nur 


Flausen im Kopf hat. Kein Wunder 
freilich bei diesem Umgang: Hubert, 
der Galgenstrick, der nie zur Schule 
geht, kein Zuhause hat und sich aus- 
kennt im Leben und in verzwickten 
Situationen. 

Dennoch: Einen großen Tag gibt es 
in ihrem Leben, an dem alles verzie- 


hen wird. Sogar, daß sie ihre Kleider 
im Fluß versenkten und sich als er- 
trunken beweinen ließen. Just zum 
symbolischen Begräbnis erscheinen 
sie mit der Beute, die Einbrecher aus 
der örtlihen Sparkasse entwendet 
hatten. 

Diesen und andere Streiche erzählt 
der Film mit Ursprünglichkeit und 
Lausbüberei, Romantik und realem 
Kolorit. Wie immer verwandte die 
Regisseurin viel Sorgfalt auf das ur- 
sprüngliche und spontane Spiel ihrer 
kindlichen Hauptdarsteller und enga- 
gierte für die Erwachsenenrollen be- 
kannte Schauspieler, von denen zu- 
mindest als bebrillte und sonnen- 
schirmfuchtelnde Tante Apolena die 
vielseitige Iva Janzurova zu nennen 
ist. 


Die drei Musketiere Tomas, Hubert 
und Joika — bereit zu neuen 
Schandtaten. Diesmal geht’s auf 
Schatzsuche. (Foto links) 
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Originaltitel: Pani kluci 

Ein Farbfilm aus der CSSR 

Frei nach Mark Twain 

BUCH: Vit Olmer 

REGIE: Vera Plivova-Simkovs 
DARSTELLER: ‚va Janzurova (Tante 
Apolena), Karel Augusta (Onkel 
Väclav), Karel Dellapina (Lezatka), 
Lubomir Kostelka (Pajdäk), Jifi Labus 
(Petr), Josef Somr (Lopatka), Michal 
Dymak (Tomäs), Petr Stary (Jozka), 
Petr Vorisek (Hubert) 

KAMERA: Emil Sirötek - 
AUSSTATTUNG: Boris Moravec 
MUSIK: Petr Hapka 


DIE HERREN 
BUBEN 


VI. Kinder- 


| sommerfilmtage 


Tante Polly hat es zwar immer 
eilig und ist immer nervös 

und schreckhaft, aber richtig 
böse sein — das kann sie nicht. 
{Foto links) 

\ 


Hand aufs Herz, wer würde nicht 
für ein solches Mädchen zu ALLEM 
bereit sein?! (Foto unten) 


Rübezahl 


und der 
Burgvogt 


Ein mächtiger Burgvogt wollte einst 
noch mächtiger werden. Daher 
befahl er seiner Tochter Viola, 
einen alten reichen Baron zu heira- 
ten. Viola aber liebte den Weber 
Votek und dachte gar nicht daran, 
Frau Baronin zu werden. Trotzdem 
wären Viola und Votek wohl nie ein 
glückliches Paar geworden, wenn 
ihnen Rübezahl nicht geholfen 
hätte. ’ 


Die 
verliebte 


Wolke 


In einem wunderschönen Garten 
lebte einmal ein Mädchen mit 
einer Taube. Eine Wolke verliebte 
sich in das Mädchen und leistete 
ihr Gesellschaft. Schön und friedlich 
waren die Tage. Und es hätte 
immer so bleiben können, wenn es 
da nicht einen gegeben hätte, 
der es nicht vertrug, doß ein 
anderer etwas hatte, was er nicht 
besaß. 


Katze, Hahn 
und Mäuschen 


Zum ersten Male in seinem Leben 
begegnete das Mäuschen einer ° 
Katze. Ach, wie konnte die schön 
und elegant tanzen. Sie gefiel dem 
Mäuschen über alle Maßen, und 
fröhlich tanzte es mit. 

Da ließ das Katzenvieh plötzlich die 
Maske fallen, wetzte Messer und 
Gobel und... 

... wenn nicht im letzten Augen- 


blick der. Hahn dazwischengetreten . 


wäre, hätte das Mäuschen seine 
Vertrauensseligkeit teuer bezahlen 


24. müssen. 


VII. Kinder- 


sommerfilmtage 


Drei farbige Trickfilme 


in einem Sammelprogramm 


RUBEZAHL 
UND DER 
BURGVOGT 


Ein farbiger Puppentrickfilm 


, Produktion: Krätky Film (CSSR) und 


DEFA-Studio für Trickfilme 

BUCH und REGIE: Monika Anderson 
ANIMATION: Zdenek Vins, Eber- 
hard Klotzsche 

KAMERA: Siegfried Jung. 
GESTALTUNG: Jan Cerny 

MUSIK: Lubos Fier 


DIE 
D VERLIEBTE 
WOLKE 


Nach einem Märchen von 

Nazim Hikmet 

Ein farbiger Trickfilm aus dem 
DEFA-Studio für Trickfilme 

BUCH und REGIE: Christ! Wiemer 
ANIMATION: Walter Rehn, Heinz 
Schulz, Gabriele Otto, Irmgard 
Henker 

KAMERA: Helmut Krahnert 
SZENENBILD: Walter Rehn 
MUSIK: Horst Eisner 


KATZE, 
Dr HAHN UND 


MÄUSCHEN 


Nach einer Fabel von La Fontaine 
Ein farbiger Trickfilm aus dem 
DEFA-Studio für Trickfilme 
SZENARIUM und REGIE: Lothar 
Friedrich 

ANIMATION: Barbara Atanassow, 
Evelyn Köhler, Gertraude Müller, 
Lothar Friedrich, Herbert Kneschke 
KAMERA: Werner Baensch 


.SZENENBILD: Heinz Münster 


MUSIK: Manfred Pieper 


DEFA-Report 


Der Teufel 

ist gar nicht so selten in den Babels- 
berger Filmateliers anzutreffen. Mal 
gibt er sich gelackt-geleckt und super- 
schick als Mister Flammfuß, mit dem 
Meister Röckle seine liebe Not hat, 
mal versteckt er sich hinter Pluto, dem 
griechischeth Chef der Unterwelt, 
raubt Eurydike und führt Orpheus 
nebst dem gesamten Olymp an der 
Nase herum. Als er kürzlich wieder 
hier auftauchte, da war er ganz 
anders. Er ähnelt einem tapsigen, 
wenn auch nicht ganz ungefährlichen 
Bären. Polternd, feuerspeiend, in 
struppiges Fell gekleidet, tobte und 
tanzte er durch seine Hölle während 
der Dreharbeiten zu dem neuen 
DEFA-Film „Wer reißt denn gleich 
vor'm Teufel aus“, den Egon Schlegel 
frei nach dem Märchen der Gebrüder 
Grimm „Der Teufel mit den drei gol- 
denen Haaren“ inszeniert. 

So unterschiedlich wie der Höllen- 
fürst selbst ist jeweils auch sein 
Domizil. Ob er, wie Flammfuß, die 
Macht mit seiner Großmutter teilen 
muß und deshalb auf allerlei weib- 
lichen Schnickschnack nicht verzichten 
kann, ob er sich ein bißchen frivol 
gibt wie Pluto oder rauhbeinig wie 
unser Teufel in seiner neuesten 
Variante, immer spiegelt sich sein 
Charakter in seiner Umwelt wider. 
Gleichzeitig erlaubt aber die Irreali- 
tät der Figur eine unwahrscheinliche, 
phantastische Umgebung. 


Die Hölle 

in der der Teufel mit den drei golde- 
nen Haaren zu Hause ist, paßt zu 
ihm. Hier ist alles für einen richtigen 
Kraftprotz, der außerdem noch ein 
Zauberer ist, eingerichtet, angefan- 
gen bei den gewaltigen Felsquadern, 
aus denen die unterirdische Behau- 
sung gebaut ist, über den gewalti- 
gen Kochherd, auf dem in einem rie- 
sigen Kessel das Teufelssüppchen 
brodelt; bis zu der Erdbebenschaukel 
und den anderen technischen Extras, 
mit denen diese Hölle überreichlich 
ausgestattet ist. Manches sieht aus 
wie ein zerknautschtes perpetuum 
mobile, anderes erinnert fast an 
moderne Fließbandtechnik. An allen 
Ecken und Enden stößt man auf 
Überraschungen, komische, gruselige 
oder auch beides zusammen, auf 
sprechende Puppenköpfe oder auf 
einen Fußboden, der sich in blasen- 
treibenden Hefeteig zu verwondeln 
scheint. Nichts ist so wie in der Wirk- 


Die Phantasie 
schlägt Purzelbaume 


Georg Kranz schuf die Szenenbilder für den DEFA-Film 


„Wer reißt denn gleich vor'm Teufel aus“ 


lichkeit, aber alles erinnert an die 
Wirklichkeit. 

Selbstverständlich ist nicht nur die 
Hölle Schauplatz dieses Films. Da 
gibt es einen bösen König nebst 
eitel-dümmlichem Hofstaat und schö- 
ner Prinzessin. Der König wohnt 
— wie der Teufel — unter der Erde. 
Sein Palast ist, wenn man es so recht 
bedenkt, ein riesiges, prunkvoll aus- 
gestattetes Mauseloch. Der König 
ist nämlich nicht nur böse, er ist auch 
feige, und deshalb verkriecht er sich. 
Es gibt aber auch eine Welt, in der 
die guten, einfachen Menschen 
leben, und in der Jakob daheim ist, 
der eigentliche Held unseres Films. 
Jakob geht bei einem Schmied in die 
Lehre, Die Schmiede steht in einer 
kleinen Stadt. Die Stadt ist zuerst 
voller Leben, wenn sich die Armut 
der Bewohner auch deutlich bemerk- 
bar macht. Später dann ist es eine 
tote Stadt, bis Jakob sie von allem 
Unheil befreit. In diesen Stadtkom- 
plexen und in den Passagen, die in 
der Natur spielen, in den Wäldern, 


die Jakob durchwandert auf der 
Suche nad: dem Teufel, hat die Wirk- 
lichkeit Raum, eine Wirklichkeit, die 
im Detoil der fixierten Zeit, dem Mit- 
telalter, angepaßt ist. 


Der Szenenbildner 

Georg Kranz arbeitet seit 1961 bei 
der DEFA. Zu den über 50 Filmen, 
für die er die Szenerie entworfen hat, 
gehören u. a. die DEFA-Filme „Zeit 
der Störche“, „Leichensache Zernik", 
und die mehrteiligen Fernsehfilme 
„Hans Beimler“, „Ohne Kampf kein 
Sieg“, „Zur See“. Der DEFA-Film 
„Wer reißt denn gleich vor'm Teu- 
fel aus” ist sein zweiter Märchen- 
film. Angefangen hat er bei der 
DEFA mit einem Märchen. Gemein- 
sam mit Heinz Mirr entwarf er die 


Szenenbilder für „Die goldene 
Gans". Als hübsche Anekdote er- 
zählt er mir, daß seine in den 


USA lebende Mutter ihm erst kürzlich 
geschrieben hat, dieser Film wäre 
auch 1976 — wie übrigens nicht das 
erste Mai — im Weihnachts-Kino- 


Anfangs hatte Jakob (Hans-Joachim 
Frank) sogar Angst vor einer 

Maus, doch vor dem Teufel 

fürchtet er sich nicht. 


Die Hölle ist mit allerlei teuflischen 
Extras ausgestattet. 

Den Teufel selbst spielt 

Dieter Franke. 


Die Phantasie 


schlägt Purzelbäume Ü 


programm für Kinder gezeigt worden. 
Georg Kranz vertritt die Meinung, 
daß die Arbeit eines Szenenbildners 
sich nach der literarischen Vorlage 
zu richten habe, und daß sie die 
Vorstellungen und Absichten des 
Regisseurs unterstützen müsse. Er 
fühlt sich in seiner schöpferischen 
Tätigkeit dadurch keineswegs ge- 
hemmt, erwartet aber, .daß der Re- 
gisseur seine Vorschläge auswertet. 
Er nennt Beispiele für fruchtbare 
vertrauensvolle Zusammenarbeit, an 
denen sich zugleich die Vielfalt der 


szenishen Ausdrucksformen und 
Wirkungsmöglichkeiten machweisen 
läßt. 


In dem DEFA-Film „Leichensache Zer- 
nik“ — Regie Helmut Nitzschke — 
kam es darauf an, die politische Aus- 
sage der in der Vier-Sektoren-Stadt 
Berlin spielenden Kriminalgeschichte 
zu unterstützen und die besondere 
Atmosphäre der Nachkriegszeit für 
heutige Zuschauer nacherlebbar zu 
machen. Daß dies gelang und daß 
Georg Kranz daran großen Anteil 
hatte, beweist nicht zuletzt die Aus- 
zeichnung mit dem Heinrich-Greif- 
Preis, den er für diese Arbeit erhielt. 
Der DEFA-Film „Zeit der Störche“ 
— Regie Siegfried Kühn — hatte viele 
Außenaufnahmen. Also konnte man 
auf die Phantasie und die Hand des 
Szenenbildners verzichten? Im Ge- 
genteil. Oft ist — wie in dem genann- 
ten Film — der Eindruck geradezu 
überraschender Einheit von Fabel- 
idee, Figurencharakter und Land- 
schaft der Tatsache zu verdanken, 
daß ein sachkundiger und einfühl- 
samer Szenenbildner diese Land- 
schaft durch notwendige Eingriffe und 
vorsichtige Veränderungen mitge- 
formt hat. 


Der Regisseur 

Egon Schlegel wollte mit „Wer reißt 
denn gleich vor'm Teufel aus“ einen 
Film machen, der abenteuerlich und 
spannend ist, der die kindliche Phan- 
tasie beflügelt, und der den Kindern 
humanistisches Gedankengut vermit- 
telt. Die Konzeption geht aus von 
der Vorstellung, die man in alten 
Erzählungen und echten Märchen 
findet: der Teufel ist ein Wesen, in 
dem sich menschliche und tierische 
Merkmale vereinen. Diese Sicht war 
bestimmend für die Gestaltung der 
Hauptrolle durch Dieter Franke. 
Regiekonzeption, Charakter der Figu- 
ren und Darsteller wiederum waren 
maßgeblich für den Szenenbildner 
Georg Kranz. „Es ist notwendig, daß 
der Szenenbildner sehr früh mit dem 
Regisseur, dem Kameramann und 
auch der Kostümbildnerin zusam- 
menarbeiten kann, und daß er auch 
sehr früh über die Darsteller infor- 
miert wird. So ausgeprägte Künstler- 
persönlichkeiten wie Dieter Franke 
und Rolf Ludwig — er spielt den 
bösen König — beeinflussen die 
Überlegungen des Szenenbildners 


26 nämlich auch“, erklärt Georg Kranz. 


Neben umfangreichen Atelierbauten 
sind auch Originalorte im Spiel, vor 
allem in jenen Szenen, in denen das 
Leben der einfachen Menschen ge- 
schildert wird. „Hauptdrehort war die 
Stadt .Wiesenburg, deren Renais- 
sance-Charakter sich vorzüglich eig- 
nete”“, berichtet Georg Kranz. „Da 
diese historischen Gebäude unter 
Denkmalschutz stehen, durfte nichts 
verändert werden. Es war nur mög- 
lich, diesem Stadtbild Details hinzu- 
zufügen. Wir haben nämlich auch 
ein bißchen Zeitgeschichte vermitteln 
wollen, nicht lehrhaft- und bis ins 
kleinste Detail naturalistisch, aber 
dennoch in der Kleidung und den 
Gerätschaften der von uns gewählten 
Zeit angepaßt. Das Mittelalter haben 
wir gewählt, weil diese Epoche an 
sich bereits abenteuerlich ist, und 
weil ein König und ein Teufel in 
diese Zeit hineinpassen.“ 

J. Rössger 


Der Teufel ist nicht nur ein 
Kraftprotz, sondern auch ein 
großer Zauberer. (Foto rechts) 


Auf der Suche nach dem Teufel 
durcheilt Jakob Wälder und Städte. 
(Foto unten) 
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Dem Teufel fehlt es nicht an Werk- 
zeugen, mit denen er die 
Menschen piesacken kann. 

(Foto links) 


Fotos: DEFA-Wenzel 


Rolf Ludwig spielt den eitlen, 
bösen König, an dessen Hof Jakob 
gerät. 


Der Palast des Königs ist ein 
riesiges, prunkvolles Mauseloch. 
{Foto links) 


Aus Liebe zur schönen Prinzessin 
(Katrin Martin) will Jakob dem 
Teufel die drei goldenen Haare 
auszupfen. 


Wir suchten lange in vielen Städten 
nach einer Darstellerin für die Rolle 
der Sina Begunkowa in dem Film 
„Fremde Briefe“. Dabei wohnte sie 
in Leningrad und ging hier auch 

zur Hochschule. Es war Swetlana 
Smirnowa. Meine Assistenten 
entdeckten sie nicht in der Menge 
der Anwärter und auch nicht unter 
den Passanten auf der Straße, 

sie fanden sie im Hörsaal der 
Leningrader Bühnenhochschule, wo 
sie im zweiten Jahr studierte. 

Sie sah nicht wie eine Studentin, 
sondern eher noch wie ein 
Schulmädchen aus. Es war nicht 

so leicht, die Bewilligung zu 
bekommen, Swetlana diese Rolle 
zu übertragen. Während unserer 
ersten Bekanntschaft machte sie 
auf mich großen Eindruck. Sie steht 
sozusagen mit beiden Beinen auf 
der Erde. Meine Fragen beantwortete 
sie einsilbig und immer erst nach 
einigem Überlegen, aber nicht etwa, 
weil sie auf Fragen langsam reagiert 
und weil sie vielleicht kein Tempera- 
ment hätte, sondern weil sie eben 
ein ernster Mensch ist. Man erriet 

in ihr eine überdurchschnittliche 
Willensstärke. Mit der Filmkunst 
war Swetlana von klein auf verbun- 
den. In der Siedlung, in der sie 
geboren ist, lebte ein Filmverehrer, 
der ein Laienstudio einrichtete, in 
dem die Kinder alles allein machten. 
Mit etwa neun Jahren ging Swetlana 
schon ins Studio und machte dort 
alles: Sie trat auf, schrieb an Dreh- 
büchern mit, nähte Kostüme, dachte 
sich Dekorationen aus und drehte 
und montierte sogar selbst einige 
Filme. Vielleicht deshalb hatte sie 
vor der Kamera nicht die geringste 
Scheu. 

Dennoch überzeugten mich die ersten 
Probeaufnahmen keineswegs von 
ihrer Eignung für die Rolle, ja, ich 
dachte sogar, daß Swetlanag dafür 
kaum taugen wird. Ihr Gesicht mit 
der hohen Stirn und den großen 
Augen war zu hübsch und gutmütig. 
Ich konnte sie mir als die Sina, 

ein hartes, fast grausames, für fei- 
nere Empfindungen taubes, egoisti- 
sches und sogar despotisches 
Geschöpf, nicht recht vorstellen. 
Mehr noch, bei l.enfiim tauchte ein 
sehr begabtes Mädelchen auf, 
dessen Probeaufnahmen glänzend 
ausfielen, und ich war sicher, daß sie 
und nicht Swetlana die Rolle 
spielen wird. " 

Von einer Probe zur andern jebte 
sich Swetlana immer mehr in die 
Gestalt der Sina ein. Nicht etwa, 
daß sie besser spielte, sie fühlte 


28 sich in den ihr nun schon gut 


Im Jubiläumsjahr 


der Öktoberrevolution 


Vorstellung sowjetischer Filmkünstler 


Die Schauspielerin Swetlancı 


MIRNOWA 


bekannten Szenen einfach sicherer 
und ungezwungener. Sie verwandelte 
sich in die Sina, die ich mir vorgestellt 
hatte. Sie ging wie Sina, grübelte 
wie Sina, lächelte wie Sina. Vor 
meinen Augen verschmolz die Film- 
gestalt mit dem lebendigen Mädchen, 
und am Schluß der Probeaufnahmen 
war mir klar, daß Swetlana die 

Sina Begunkowa spielen sollte. 
Kann man sie also heute eine 
Schauspielerin nennen? Ja und nein. 
Ja, weil sie einen Charakter ver- 


. körpert hat, der ihrem eigenen völlig 


entgegengesetzt ist. Jetzt weiß ich, 
wieviel sie geleistet hat, und nicht 
nur, weil sie sich gleich in die 
gespannte Atmosphäre hineinfand 
und ernsthaft arbeitete, sondern 
auch, weil sie unaufhörlich, tagtäglich 
die seelische Mühe aufbrachte, einen 
vielschichtigen und ganz anderen 
Charakter zu verkörpern, als sie 

ihn selbst hat. Jeder weiß, wieviel 
Können dazu gehört, eine unsympa- 
thische Gestalt überzeugend darzu- 
stellen. 

Die Sina ist kein Ausbund von 
Schlechtigkeit, aber was sie tut, 

ist manchmal haarsträubend, 
Swetlana, ein selten gutes, zart- 
fühlendes Mädchen, mußte sich ihrem 
eigenen Charakter genau entgegen- 
gesetzt aufführen, und das ist sehr 
schwierig. 

Das Gute liegt in Sina sehr tief 
verborgen. Es bedurfte einer enormen 
Anstrengung, dieses Gute zutage 

zu fördern und ihm freie Bahn zu 
geben. Eigentlich hat Swetlana 
zusammen mit uns darum gerungen, 
daß Sina in Zukunft ein anständiger 
Mensch wird. Und nicht nur zusam- 
men mit uns, sondern auch mit der 
Filmgestalt der Kuptschenko, dieser 
zarten und doch energischen Leh- 
rerin Vera. 

Bis zum Schluß des Films war 
Swetlana viel erwachsener geworden. 
Heute ist sie nicht mehr das 
Mädelchen, das zum erstenmal ins 
Studio kam. Vieles hat sich an ihr 
geändert, manches ist verloren 
gegangen, wie das gewöhnlich 
der Fall ist, wenn die Kindheit 

zu Ende geht. Was geblieben ist, 
sind ihre Charakterstärke, ihre 
Ehrlichkeit und ihr unendlicher 
Glaube an die Notwendigkeit dessen, 
was sie tut. Deshalb hoffe ich, 

daß wir uns in ihr nicht getäuscht 
haben, daß sie noch manches Mal 

in interessanten Rollen auf der 
Leinwand erscheinen wird. 


Ilja Awerbach, Regisseur 
(Veröffentlicht in Sowjetfilm 976) 


FremdeBriefe 


Verwirrung und Erziehung der Gefühle 


macht 
sich heimlich an die Schublade, in 
der sie aufbewahrt sind, befriedigt 
seine Neugier, und es sind nicht 
irgendwelche Briefe, es sind Liebes- 
briefe, intim, gefühlvoll, Briefe, in 


Jemand liest fremde Briefe, 


dem ein Mensch einem anderen 
Menschen Gedanken und Empfin- 
dungen mitteilt, die nur für diesen 
einen Menschen allein bestimmt sind. 
Ein grober Vertrauensbruch ist das, 
und der Jemand, der ihn begeht, 
fügt dem auch noch eine lächerliche 
Lüge, einen albernen Selbstbetrug 
hinzu, schreibt diese Briefe ab und 
tut so, als wären sie an ihn gerichtet, 
läßt sie dritten in die Hände fallen 
und tut auch dann, um sich selbst zu 
bestätigen, um interessant zu erschei- 
nen, noch so, als wären es ihm zu- 
gesandte Briefe. Doch es kommt her- 
ous, daß das ein Schwindel ist, es 
muß geradezu zwangsläufig heraus- 
kommen, und so wird auch der Ver- 
trauensbruch offenkundig. 

Der „Jemand“: die sechzehnjährige 
Schülerin Sina Begunkowa, ein 
schwieriges, ein unausgeglichenes 
Mädchen. Die eigentliche Empfänge- 
rin der Briefe: die junge Lehrerin 
Vera Iwanowa, die so in eine sehr 
peinliche Situation gerät, nicht anders 
auch wie Sina. Zutiefst ist sie von 
dem Mädchen enttäuscht, dos sie bei 
sich aufgenommen hat, als es nach 
einem Streit mit dem älteren Bruder 
von zu Hause davongelaufen ist. Aus 
der Enttäuschung der Lehrerin wird 
Zweifel an sich selbst. Zweifel an der 
eigenen Fähigkeit zum erzieherischen 
Beruf. Warum hat Sina ihr das ange- 
tan? Warum hat Sina das überhaupt 
getan? 

Eine Geschichte von der Verwirrung 
der Gefühle und von der Erziehung 
der Gefühle ist es, die hier in diesem 
Film von der Autorin Natalie Rjasan- 
zewa und dem Regisseur Ilja Awer- 
bach („Monolog”) erzählt worden ist. 
Sie wird, wie es einer solchen The- 
matik entspricht, behutsam und mit 
psychologischer Feinfühligkeit erzählt. 
Zwei Themen durchdringen einander, 
die sich gegenseitig bedingen: die 


Suche eines jungen Menschen nach 
sich selbst, nach der eigenen Persön- 
lichkeit in dem schwierigen Alter, in 
dem man kein Kind mehr, aber auch 
noch nicht erwachsen ist, und die 
besondere pädagogische Verantwor- 
tung für eben diese Persönlichkeits- 
entwicklung eines jungen Menschen. 
Sina stammt aus Fomilienverhältnis- 
sen, die nicht intakt sind. Einen Vater 
gibt es nicht mehr, die Mutter lebt 
von ihren Kindern, dem älteren Sohn 
und der jüngeren Tochter, getrennt. 
Sinas Bruder kann zwor für die mate- 
riellen Bedürfnisse der Schwester sor- 
gen, aber um ihre Erziehung kann er 
sich kaum kümmern. So ist das junge 
Mädchen viel allein und fühlt sich 
auch allein gelassen. So ist es ver- 
ständlich, daß Sina auf die kompli- 
zierte jugendliche Erfahrung des Er- 
wachsenwerdens so unausgeglichen 
reagiert. Sie ist mißtrauisch und sehnt 
sich dabei doch nach Vertrauen, Ver- 
ständnis, Liebe. Sie möchte sich und 
anderen beweisen, daß sie wer ist, 
und weiß doch nicht recht, wie sie 
das anfangen soll. Sie tut sich in der 
Schule, zum Ärger der Lehrer, mit 
aggressiven Vorwürfen gegen ihre 
Klassenkameraden hervor und fühlt 
sich, eine Fanatikerin, als Märtyrerin 
der Aufrichtigkeit: „Wer die Wahrheit 


Die Lehrerin Vera Iwanowa (Irina 
Kuptschenko) ist die einzige, 

die Sina vor dem berechtigten 
Ärger der Klassenkameraden 

in Schutz nimmt. 


Sina (Swetlana Smirnowao) hat sich 
in einen jungen Mann aus der 
Nachbarschaft verliebt, doch er 
weist sie zurück. Der Kummer 
macht Sina böse und ungerecht. 


sagt, den liebt niemand.“ Sie ver- 
liebt sich in einen Mann aus der 
Nachbarschaft, der ihr imponiert, 
drängt sich ihm auf, wird von ihm 
zurückgewiesen — durchaus zu Recht. 
Sie fühlt sich zu ihrer Lehrerin hinge- 
zogen, weil sie bei ihr das von ande- 
ren verweigerte Verständnis spürt, 
und verletzt doch gerade diese so 
sehr. Der Vorfall mit den entwende- 
ten Briefen ist nur eine Station auf 
Sinas Wegen und Umwegen zu sich 
selbst. 

Ein junger Mensch reift heran, und 
das ist ein schwieriger Vorgang. In 
diesem Falle besonders. Eine junge 
Lehrerin erlebt eine Enttäuschung, 
und auch das ist eine schwere Bürde. 
Doch am Ende steht ein Lächeln zwi- 
schen den beiden, das Lächeln des 
Verstehens zwischen einer veränder- 
ten Sina und einer erfahreneren 
Vera Iwanowa. 


Christian Thurm 


D FREMDE BRIEFE 


Originaltitel: Tschushije pisma 
Ein sowjetischer Farbfilm aus dem 


- Studio Lenfilm 


BUCH: Natalie Rjasanzewa 
REGIE: Ilja Awerbach 
DARSTELLER: Irina Kuptschenko 
(Vera Iwanowa), Swetlana Smirnowa 
(Sina Begunkowa) h 
und $S. Kowalenkow, S. Scharko, 
©. Jankowski, I. Bortnik, 

N. Skworzowa 

KAMERA: Dimitri Dolinin 
AUSSTATTUNG: Wladimir Sweto- 
sarow 

MUSIK: Oleg Karawaitschuk 


30 


KOMPROMISSE 
UND IDEALE 


Ein Gegenwartsfilm 
aus Bulgarien 


Wer könnte nicht das stolze Gefühl 
von Rangel Rangelow nachvollzie- 
hen? Da ist er, fünfundzwanzigjäh- 
rig, bereits Direktor der Christo- 
Botow-Schule in seiner Heimatstadt 
geworden. Und eine hübsche, kluge 
Frau hat er auch, Mariana, mit der 
er zusammen zur Schule gegangen 
ist. Vorläufig wohnen sie noch bei 
seinen Eltern, im Hinterstübchen, wo 
der Kleiderschrank für die ganze 
Familie steht. Aber was macht das 
schon — sie sind jung, verliebt, glück- 
lich, und ein Wohnungsantrag läuft 
auch. 


Und wer könnte sich nicht in die 
Lage von Mariana hineinversetzen? 
Sie ist Ärztin in der Poliklinik, in 
wenigen Tagen macht sie in Sofia 
ihren Facharzt. Sie braucht jede freie 
Minute und Ruhe, um sich auf die 
Prüfung vorzubereiten. Und da 
möchte der Schwiegervater, daß sie 
ihm — wenn’s geht, stündlich - den 
Blutdruck mißt. Dauernd kommt 
jemand ins Zimmer, und bei jeder 
Unterhaltung nebenan ist man un- 
freiwilliger Lauscher. Und dann Ran- 


gel — der sieht nur sich und seine | 


Probleme, mit ihr spricht er über 
nichts, dabei weiß sie, daß er es 
nicht leicht hat als junger, unerfah- 
rener Direktor mit Pädagogen, die 
in jedem Satz auf ihre zwanzigjäh- 
rige Erfahrung verweisen. 


Mit Rangels Verschlossenheit würde 
Mariana noch fertig werden, aber 
sie hat den Eindruck, daß sie beide 
in zwei verschiedenen Welten leben: 
Sie will unbedingt raus aus dem 
engen Hinterzimmer, er aber - legt 
sich mit dem allmächtigen Kaltschew 
an, weil der statt zum Subbotnik auf 
die Jagd gegangen ist, und wird nun 
wohl noch lange auf eine eigene 
Wohnung warten. Und noch schlim- 
mer — Rangel kommt abends nicht 
nach Hause, mal spaziert er mit der 
jungen Lehrerin, die ihn anhimmelt, 
durch die Straßen, mal trifft er sich 
mit seiner Jugendliebe, einer Kellne- 
rin. Dabei — wie sieht die Frau mitt- 
lerweile aus! 


Eines Tages, am Tag vor der Fach- 
arztprüfung, geht es einfach nicht 
mehr weiter, packt Mariana den Kof- 
fer und kehrt zurück zu ihren Eltern. 
Er hatte sogar den Prüfungstermin 
vergessen. 


Leben die beiden wirklich in zwei 
verschiedenen Welten? Zimmert sich 
Rangel eine Idylle, verschließt er die 
Augen vor den Problemen daheim? 
Ist Mariana eine miese Kompromiß- 
lerin® 


Der bulgarische Farbfilm „Kompro- 
misse und Ideale“ berührt sehr fein- 
fühlig und unaufdringlich eine Reihe 
von komplizierten Problemen in den 
zwischenmenschlihen Beziehungen, 
auf die sich nicht immer einfach eine 
Antwort finden läßt. Der Film will 
auch keine Rezepte zur Herstellung 
eines glücklichen, harmonischen, er- 
füllten Lebens verteilen, er will viel- 
mehr aufmerksam machen, genau 
hinzuschauen, ehe man einen Men- 
schen, eine Beziehung, eine Haltung 
beurteilt oder gar verurteilt. 

Rangel und Mariana haben trotz 
aller Liebe nicht miteinander zu 
leben gelernt. Ihre Ehe scheitert. Und 
Rangel scheitert auch im Beruf. Er 
verlößt die Schule, vielleicht war die 
Aufgabe für ihn zu groß gestellt, 
vielleicht hat er sich selbst über- 
schätzt. Mariana sieht durch ihn hin- 
durch, als sei er Luft. Das tut weh. 
Aber aufgeben wird dieser Rangel 
Rangelow darum nicht. Er wird wei- 
termachen, in einer anderen Stadt, 
an einer anderen Schule — um einige 
Erfahrungen reicher und mit den 
gleichen Idealen. 


Fo 
Mi 
„ 


Sie verstehen sich noch immer, 
auch ohne Worte. In ihnen beiden 
ist eine tiefe Traurigkeit, 

sie haben beide andere Partner. 


(Foto oben) 


E 


Seiner Frau zuliebe versucht 
Rangel, mitzuhalten bei der allge- 
meinen Geburtstagslustigkeit. 
Aber er findet’s einfach albern. 
(Foto unten) 


Wie soll das nur weitergehen 

mit ihnen? Scheitert ihre Liebe 

so leicht an widrigen Umweltbedin- 
gungen und Mißverständnissen? 
Oder — scheitern sie aneinander? 
(Foto oben) 


Rangel wurde von dem „Volks- 
künstler” verklagt, weil er ihn 

in der Ausübung seines Dienstes 
behindert und tätlich angegriffen 
habe. Das Lehrerkollegium bleibt 
stummer Zeuge. (Foto links) 


D KOMPROMISSE 

UND IDEALE 

Originaltitel: Ne si otiwaj (Geh nicht) 
Ein bulgarischer Farbfilm 
DREHBUCH: Georgi Mischew 
REGIE: Ljudmil Kirkow 
DARSTELLER: Filip Trifonow (Ran- 
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u.a. 

KAMERA: Georgi Russinow 
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MUSIK: Boris Karadimtschew 


BEE 


[ef 17:171,75) 
Deneuve 


Dos 


